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Herrn Hofrathfi Dr. r. Lftagsdörff Nach« 
rieht über die Tatowirung der Bewoh- 
ner von Nukabiwa^ und der Waabio^tona- 
Insulaner *). 



tL§ \tt aoFfallend, unter *we!t YMi einander ent- 
fernten Nationen, die in keinem Berührungspiinct 
za stehen, oder gestanden zn haben scheinen, 
doch oftmal ganz die nemlichen Sitten und Ge- 
bräuche zu bemerken. In dieser Hinsicht scheint 
mir eine gen*n«re tJntersuchang und Ajaeinan- 
derstelloag de« Tatowirens «o rieler, unter «ich 
■#eit entlegener, Völker eine gröfsere Aufmerk- 
samkeit der Keisenden zu rerdieneo. 



*) IVir entlelmen diese interessante Nachricht des Herrn 
Ho&aths Y. Langt dorff, der mit dem Capitän Herrn 
T. Krttsenstern ii'it Aeise um die Welt gemacht hat, 
ans dem Januar -Heft (iSn) der Bertncluchen Allgemei- 
nen Geographitchen Ephemeriden, und glauben nnsern Le- 
sern um so mehr einen wiUkommenai Dienst dadurch er- 
seigt zu haben, als das lliaminirte Titelkupfer, welches 
wir gsnau ajich 9ilMm in hph«a Hgode» sich befindenden 
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Unter den civilisirten Earopäern» den Wall- 
fahrern nach dem heiligen Grabe, und den Ma- 
trosen beinahe aller Nationen Buropens, auf den 
AI eu tischen Inseln, an der Nordwestküste yoa 
America, namentlich an der Küste Neualbions, 
auf den meisten Inseln der Südsee, auf der nörd- 
lichen (den Sandwichs-Inseln) sowohl, als süd- 
lichen Hälfte des Erdballs : kurz allenthalben fin- 
det man Spuren dieser Sitte. Unter allen Natio-. 
nen des Erdbodens aber ist wohl keine, welche 
diesen Gebrauch gleichkam als Ausübung einer 
Kunst zu einer gröfsern Vollkommenheit ge- 
bracht hat, als die Bewohner der neuen Marqae- 
sas - oder der Washingtons-Inseln. — Die regel- 
mäfsigsten Züge und Verzierungen, womit der 
Körper, ron dem gröfsteatheils geschornen Kopfe 
bis zum Fufse» tatowirt ist, ersetzt diesen Men- 
schen gewissermafsen die Kleidung, deren sie, 



Original haben copiren lassen, durch diese ausführliche 
Nachricht vom Tatowiren erst recht erläutert und anschau- 
lich gemacht wird. Der Herr Hofrath v. Langsdorff 
will seine Bemerkungen auf dieser Reise um die Welt 
eben&lls durch den Druck bekannt machen; der Buch- 
blndler Herr AYilmans xu Frankfurt em Main hat den 
Verlag davon übernommen, wie dies aus dem, am Ende 
dieses Thells angehängten, Fxospectus umständlicher su er« 
sehen ist. 

Die Verleger, 
Hände nnd Spefl«!*. 
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rermoge des heifsen HimmelsstricHeSi ganz und 
gar nicht benöthigt sind; und so wie die Schön- 
heit dea wohlgebildeten Körpers durch ein gut- 
anpassendes KJeid erhöht wird , so auch darch 
diese symmetrische Tatowirung. Hier kann ich 
nur einige Bruchstücke meiner Bemerkungen ge- 
ben, ao viel mir solche noch in dem Gedächtnifa 
schweben ; in der Folge will ich mich etwas aus- 
führlicfaer hierüber auslassen , da ich jede ein* 
zelne Figur des Körpers, sowohl vordere als hin- 
tere Seite, genau nach der Natur, an Ort und 
Stelle gezeichnet habe. 

Mannspersonen sind über den ganzen Kör- 
per, die Frauen blofs an der Hand tatowirt; nur 
wenige Weiber haben einige Streifen oder Linien 
l&ngs der Arme, oder zuweilen auch einzelne 
Ringe, gleich Armbändern. — Dor grofse und 
über alle BegrlfFe wohlproportionirte Körper 
dieser Menschen gewinnt ungemein durch die 
regelmäfsig an denselben angebrachten Figuren. 
Die reichern Personen, d. h. die Chefs, oder Be- 
sitzer vieler Brotfruchtbäume , werden durch 
Männer, deren einziges Geschäft in der Aus- 
übung des Tatowirens besteht, ganz vorzüglich 
achön, die ärmeren hingegen von Anfangern der 
Kunst schlecht, und die allerniedrigste und ärm- 
ste Classe von Menschen ( deren jedoch nur sehr 
wenige auf der Insel Nukahiwa zu sehen waren ) 
ganz und gar nicht tatowirt. Wer sich 'von ei- 
nem Meister der Tatowirkunst will punctiren las- 
ten, muiCs demielbea «na6hali<^e Geschenke ma- 
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chen *). Ariud Indiaiieri Ai6 tiicht viel za bezah- 
len habeil» und nicht im Stande sind Schweine 
schlachten zu lassen, dienen den jungen und ange^ 
henden Künstlern zur Übung; dergleichen Probe* 
Stückchen der Tatowirkunst können nicht als 
Modell angeführt werden, und lassen sich selbst 
von dem Fremdling sehr bald unterscheiden. •>— 
Ein solcher armer T«ufel ist dann natürlich auf 
seine ganze Lebenszeit verschändet, und kann 
nicht mehr zu einem ordentlichen Kleide kommen. 
Der Xnabe ist bis «twa zu seinem zwölften 
oder dreizehnten Jahre untatowirt. —Dann wird 
mit der Tatowimng einiger Hauptfiguren der 
Anfang gemacht; während dieser Zeit (mehrere 
Wochen lang) halt er sich in einer besondem, in 
dieser Absidit neu errichteten kleinen Bambus- 
hütte auf, und ist Tabu **) , d. h. er darf nicht 
ausgehen, und auch von Ni^znaad, avfser denen 

*) Von der Neuheit der Sache eingenommen, . liefsen 
sich die meisten unterer Schiffsgesellschaft, die Herren 
OfGciere sowohl ab Matrosen, irgend eine Art Armband, 
Namen oder sonst ein Zeichen, zum Andenken tatowiren, 
wofür dem Künstler Messer , Schnupftücher, Leinwand, 
Eisen, Nadeln, kiciac Spiegel u, s. w. in grofser Meng« 
sustromtea. 

**) Das Tabu der Sudsee-Insalaner kann, glaube ich, 
am besten durch das Wort Geseti bei uns übersetzt wer- 
den} dies scheinen eine Menge dieser Tabu's, die ich 
auf Nukahiwa zusammen au bringen suchte, zu beweisen. 



P«rion6ft, dl« Tön Jem ttahu «nsge^cUotten sind, 
besucht werden. Der Vater des Knabe» mnf« 
bei dieser Gelegenheit dem Künstler mehrere 
Schweine schlachten, und ihm, so lange er mit 
dem Tatowiren beschäftigt istf alle Arten Ton Lo- 
bensmitteln im gröfsten Übermafse reichen las« 
gen. — * Im ersten Jahre werden, wie eben ge« 
sagt, blofs grolse Hanptrerzierungen, an Bru«l» 
Armen, Rücken, Schenkeln und Füüsen ange* 
bracht, kleine Neben -Zierrathen aber in den fol- 
genden nach und nach hinzugesetzt : so dafs der 
Mann erat in seinem 50 •— 35 Jahre über und 
über mit seinem Hautschmucke prangt. Mit 
zunehmendem Alter werden noch immer neue 
f ignren in und über die schon Torhaadenen ein- 
punctirt, so daTs ein angesehener bejahrter Chef 
über den ganzen Körper ein «chwarzblaae«, ne- 
^erarciges Ansehen hat ; obgleich die natürliche 
Farbe der Eingeborneo noch weifser und heller 
ist, als die der Malaischen Hasse gewöhnliche. 
— -* In diesem Zustande ist die gröiste Schönheit 
der Tatowirnng für uns Europäer verloren, in- 
dem eine Figur durch die andere gleichsam ver- 
wischt worden , und man nur undeutlich die 
Grundeon toure noch bemerkt. 

Bio Figuren eines schön tatowirten Körpers 
(5. Titelkupfer) sind jedem einzelnen Theile des- 
selben anpassend gewählt, und haben, für aich 
betrachtet, mit unsem d la grecquü Figuren die 
genaueste Ähnlichkeit, so dafs man beinahe in 
Versuchung möchte geführt werden, zu fragen.: 
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ob äiM€ Mensclieii ron uns, oder wir tob ihnon 
diese gefalligen Formen ron Zeichnongen ent- 
lehnt haben *) ? Die gröfste Symmetrie ist über 
den ganzen Körper beobachtet. Die Brust ist 
mit einer schildförmigen Figur geschmückt. An 
den Armen und Schenkeln sind mehrere, bald 
breitere, bald schmälere, Streifen so geschickt 
angebracht, dafs man beinahe rermuthen könnte« 
diese Menschen hätten den Verlauf und die Inser- 
tion der Muskeln studiert. Längs dem Rücken 
läuft ein breites Krenz, i^ dessen Mitte man die, 
freilich rohe, Figur eines Menschenkopfes sieht. 
Dieselbe Zeichnung findet man auch auf der 
obern und Torderen Hälfte der Schenkel. An 
beiden Seiten der Waden sind zwei Orale, und 
die Sitzbacken mit grofsen runden Figuren ge- 
ziert, die sich sehr gut ausnehmen. Jedes ein- 
zelne der Zeichen, aus deaea g^nce Figuren ge- 
bildet werden, so wie auch jede Figur, hat eine 
gewisse Bedeutung, z. B. Männer, Fische, Schild- 
kröten u. s. w. , und wird mit einem bestimmten 



*) Da diese Inseln erst seit wenig Jahren entdeckt 
sind, so versteht es sich von selbst, dafs weder das ein« 
noch das andere behauptet werden kann ; desto interessan- 
ter aber scheint es mir, ganz gleichartige Zeichnungen 
unter dem civilislrtesten Europäer und dem uncnUivirte* 
sten Südseebewohner zn finden, die, so viel uns nar Ge- 
schichte lehrt, niemals in dem geringsten Oer'iihnuigs- 
punctc mit einander gestanden sind. 
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Kamen bezeichnet. — Die zartesten Theile Jet 
Körpers, sogar selbst die Augenlieder, bleiben 
nicht von der Tatowirung verschont. — Zuwei- 
len, wenn Brotfrüchte oder andere Nahrnngf- 
mittel etwas sparsamer sind, stellt der Che£ 
oder irgend ein reicher Inselbewohner ein Gast- 
mahl an, bei welchem jeder Anwesende ein be* 
liebiges Zeichen tatowirt bekömmt. Jeder die- 
ser mit gleichem Bild tatowirten Indianer ist in 
der Folge, yermöge eines Tabu*Sf rerbunden, 
seinem Ordensbruder Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten, wenn er bei der sparsamen Jahres- 
zeit noch Überünfs an Lebensmitteln haben 
sollte. — 

Die Meister dieser Kunst tatowiren aufseror- 
dentlich schnell , und gebrauchen hiezu statt der 
Nadeln die Flijgelknochen der Tropikvögel, die 
sie zu den rerachiedenen Figuren ganz verschie- 
den formen ; sie werden nämlich an einem Ende 
kammartig ausgezackt und zugespitzt, und bieten 
bald halbmondförmige, bald schmale, bald breite 
und gerade, Spitzen dar, je nachdem sie der 
Künstler zu seiner Absicht nöthig erachtet. Diese 
kammartig zugeschärften Knochen werden in ei- 
nem spitzigen Winkel in das vordere Ende einei, 
etwa fingerdicken und spannenlangen, Bambus- 
atäbchens gesteckt, auf welches der Tatowirer so 
gelinde und in kurzen Schlägen aufschlägt, dafs 
die Spitzen kaum durch die Haut eindringen. Um 
die Regelmäfsigkeit desto genauer befolgen und 
dem Tatowirer als Leitfaden dienen zu können, 
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werden, besonder« gröfsere unä nmde, Figa- 
ren zuerst auf die Haut gemalt. Wenn alsdanit 
die beliebigen Formen eingestochen sind, und 
das Blut kaum durch die feinen OfEnnngen durch- 
schwitzt, so wird die Kohle eines Kufskernes mit 
etwas Wasser als Farbe augemacht und stark ein- 
gerieben. Hierauf entsteht eine leichte Entzün- 
dung, wenig Schmerz, und an der tatowirten Stelle 
eine Borke, die nach einigen Tagen abfällt und 
das unauslöschbare 6iI4 Auf oder in der Haut 
znräckliUst. 



Abbildung des Instruments, 
wonjit man aof der Insel Nukahiwa tatowirt. 
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Achtes Kapitel. 
Über den jeuigen Zustand von Kamtschatka, 



Eialeitung «— Beschreibung des Hafens St. Peter und Paul 
und seiner Umgebungen — • Ergiebigkeit des Bodens 
im Itmern von Kamtschatka — Ursaclien warum es bis 
jetzt dort an eigenen Producten so sei» raaagelt — 
Kuner Abrifs von der Lebensart der Russen in Kam- 
tschatka •— Sie leiden Mangel an allem, sogar an Salz 
Qfld Brot — Dfe Nadeshda versorgt Kamtschetka mit 
Salz auf einige Jahre -— Nothwendigkeit, geschickte 
Ärzte nach Kamtscbatka zu senden — Wohltkäüg« 
Veränderangeih in Betreff der Offidere in Kamtscbalkn 
«— Mangel an Baumaterialien in der Nähe von St. Pe- 
ter und PanI — Blende Wohnhiuser daselbst — Die 
nach Kamtschatka versetaten Ackerslente beschäftigen 
sich nur wertig mit dem Ackerbau -— Der Gmnd da- 
von ••— Mangel der Weiber, und schMIiche Folgen 
dieser MäHgels — Schilderung der Kamtschadalen — 
Ihre Wohnongen — Gerichtsbarkeit — Pflichten des 
Ta|on liad Jessaul «^ Tribut den sie entrichten 

• -— Art tjbd- If eise, .wie bis jetzt die Kanfleate ihr^n 

• Handel in Kamtschatka geführt haben — Keoe Vcran- 
staltoag des Gpaverncors ia Betreff dta Handels zum 



4 - 



Besten der Einwohner von Kamtschatka -— Nothwen- 
digkeitf sie sp sehr als möglich zu erhalLsn •— Un- 
«aibchfliche Dienste welche die Kamtsdiadalea Lcistea. 



JLl« ich in den Jahren 1804. und i805 Kam- 
tschatka dreimal besucht habe, und die ganze 
Zeit meines Aufenthalts daselbst über drei Mo- 
nate beträgt, so kann man einige Nachrichten 
über dieses Land von mir erwarten. Ich werde 
jedoch mich nur auf eine Darstellung des jetzi- 
gen ZuStandes von Kamtschatka einschrän- 
ken, da man dasaelbe so oft und in dem gröfsten 
Petail beschrieben har. Die Werke von Kra- 
scheninikoff und 5 t e 11 e r sind hinlänglich 
bekannt, und fast in alle Sprachen übersetzt, 
anch findet man in Cooks Reise zwei lehrreiche 
Gapitel vom Capitän Kiag, welche nichts au 
wünschen übrig lassen. Ich werde «Iso alle Wie- 
derholungen des Alten geflissentlich vermeiden, 
höchstens mich auf meine Vorgänger berufen, 
und aufser einigen allgemeinen Beinerkungfiii 
über das, was Kamtschatka ist, und was es wer- 
denkann, nur die wichtigsten Y^sänderaagen 
anführen, die sich in den letzten 3o ^hren da- 
selbst zugetragen haben. Diejenigen, wekhe 
mich einer allzugrofsen Parteilichkeit für die- 
ses verschrieene Land beschuldigen möchten, 
kann ich versichern, dais ich nichts behaupte, 
und nicht ein einziges factum^ anführe; wovon 
ich nicht entweder selbst Zeuge geweseik bin , 
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oder 4ui ich xiidit aus sehr authentischen QueU 
len f^ezogen habe. Diejenigen aber, die meine 
Erzählung zu ausgedehnt finden, und manches 
fiir zu unbedeutend halten sollten, müssen sich 
mit der Entschuldigung begnügen, dafs meine 
Bemerkungen einen Gegenstand betreffen, der 
mich achon lange vorher, eh« ich diese Reise 
unternahm, beschäftigt hat; einen Gegenstand, 
der für Rufsland und fiir die Menschheit selbst 
Ton grofsem Interesse seyn mufs« und der es ,ge« 
wifs rerdient, mit «Her Vollatandigkctit, und wo 
es nothig ist, auch mit aller der Freimüthigkeit 
behandelt zu werden, zu der man unter Alexan- 
der« Regierung berechtigt ist. Diese Über- 
zeugung macht es mir zur Pflicht, meine Mei- 
nung über alles, was ich gesehen habe, frei zu 
iulsern, besonders aber über das Schicksal der 
Kamtschadalen, und die Art ihrer Behandlung, so 
"Wie über die Mafsregeln, welche die Regierung 
mit dem glücklichsten Erfolge zur Verbesserung 
Kamtachatka's schon getroffen hat, oder welche 
noch zu nehmen seyn möchten« Solice man mir 
▼orwerfen, dafs ich m meinen Erwartungen Ton 
Kamtschatka zu enthusiastisch bin, ao ist dies 
wenigstens ein Terzeihlicher Enthusiasmus. Hat 
meine Schilderung von Kamtschatka die Folge, 
daf» die Bewohner dieser Provinz künftig ihr Le- 
ben mit grefserer Bequemlichkeit zubringen, und 
dafs der Aufenthalt derer, die der Dienst dahin 
ruft, weniger erschwert wird, ao lasse ich gern 
jede Critik über mich ergehmi« Dsa einzige, 
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wofiir ich Nachsicht bitte, ist vielleicht der Man- 
gel an Ordnung, welche bei einem so reichhal- 
tigen Gegenstand schwerer zu erhalten war. 

Der erste Anblick von St. Peter und Paul 
möchte bei einem, mit der Geschichte dieser 
Russischen Besitzung nicht bekannten, Ankömm- 
linge den Gedanken erregen, dafa es eine Colo- 
nie sey, die man yor einigen Jahren angelegt 
habe, nun aber schon gesonnen sey, wieder auf- 
zugeben. Man sieht hier nichts, was einen 
könnte glauben machen, dafs dieser Ort ron civi- 
lisirten Menschen bewohnt sey. Sowohl die Bai 
Awarscha, als die drei daran stofsenden Buchten 
sind leer und unbewohnt, auch nicht ein einziges 
Boot ziert das schöne Bassin in St. Peter und 
Paul. Statt dessen sind die Ufer mit stinkenden 
Fischen besäet, in welchen hungrige Hunde 
wühlen, die sich um die verfaulten Überreste 
zerreifsen. Zwei Baidars, die zum Port gehö- 
ren, und auf einer niedrigen Sandspitze ans Land 
gezogen sind, wären wiederum ein Beweis von 
der Kindheit dieser Colonie, wenn man nicht 
auch zugleich ein versunkenes dreimastiges 
Schiff sähe, das schon seit mehrern Jahren in 
diesem Zustande zu seyn scheint *). Auch er- 



*) Die Slawa Rossii, dai Schiff, welches Billings, 
und nach ihm der jetzige Vice-Admiral Saryttchtff 
comtnandirte. Nach Beendigung der Reise liefs man die 
Officiere zu Lande suruckkommenf der grufst« Theil der 



innert man sich bald, daf« «chon rot 70 Jahren 
der berühmte Behring von hier an« aeine £nt- 
deckangareiae antrat. Allein sowohl die Bai- 
dars, aU auch das Yel-ainken des Schiffs selbst, 
sind ein zu deutlicher Beweis, data die See- and 
Schiffahru-Angelegenheiten dieser Colonie noch 
ganz im Stande der Kindheit sind. 

Vergebens sieht man sich, wenn man ans 
Land getreten ist, nur nach einem einzigen wohl- 
gebauten Hause nm. Umsonst sucht das Auge 
einen gemachten Weg, oder auch nur einen si- 
chern Fufssteig,- welcher ohne Gefahr zur Sudc 
fiihrte. Kein Garten, keine Wiese, keine Pflan- 
zung oder Einzäunung irgend einer Art, welche 
nur die geringste Gultnr ahnden liefse, wird maa 
gewahr; man sieht nichts als elende meisten- 
theils verfallene Hütten, Balagans und Jurten ; 
statt Brücken über einige kleine Bäche, die von 
den nahe liegenden Bergen in das Thal fliefsen, 
in welchem die Stadt gebaut iat, sind nur einige 
Balken über diese Bache gelegt, die man nichc 



Ekipsg« warde tnm Ochoukischen Hafea versetzt. Die 
SUwa RossU versank bald, aus Mangel an Aofstchr, im 
Hafan St. Peter und Paul. Sl« war in dem besten Za- 
stenda, und kfltte sehr gut die Aeise nach Cronstadt an» 
terneknen ktinnen. Der Cutter, das kleine zu B i 11 i n g s 
Expedition gehörige Fahrzeug, wurde noch zu unse««r 
Zeit als Paketboot zwischen Kainuchatka uad Ochouk ge- 
ktauckt* 
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anders als mit Vorsicht betreten kann. Dies, 
nebst 5 bis 6 Kühen, die zwischen den Häusern 
weiden, und wiederum Hunde neben ihren unzäh- 
ligen Gruben, die sie sich zu ihren Ruheplätzen 
und zum Schutze wider die Mücken ausge- 
scharrt haben, und die das Gehen im Dunkeln 
wo nicht unmöglich, doch wenigstens sehr ge- 
fährlich machen: • dies sind die einzigen Ge- 
genstände, die sich dem Auge in St. Peter und 
Paul darbieten. Da die meisten Einwohner aus 
Sachalin bestehen, die den Tag über abwesend 
sind, so kann man mehrere Stunden hier verwei- 
len, ohne nur einen Menschen zu sehen ; und in 
den bleichen abgezehrten Gestalten, die man 
endlich zu Gesichte bekömmt, glaubt man nicht 
leicht die Brüder der Helfen von Rimnik und 
TOn der T r e b b i a zu ünden. 

In diesem höchst traurigen Zustande been- 
det sich das berühmte St, Peter und Paul, un- 
streitig der wichtigste Ort in ganz Kamtschatka; 
und doch ist Rufsland schon über loo Jahre im 
Besitze dieser Provinz , die unendlich wichtig 
werden könnte, wenn man alle die Vortheile 
daraus ziehen wollte, die aie zu gewähren im 
Stande ist, welche man aber bis jetzt verachtet 
hat. £s ist nur die grofse Entfernung Kam- 
Cschatka's von der Hauptstadt des Reichs, so wie 
von jedem civilisirten Lande, und eine scheinbare 
Armuth, welche Kamtschatka in ao verächtlichen 
Ruf gebracht haben. Selbst den Namen des Lan- 
des spricht man nicht ohne eine Mischung toa 
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Furcht and Abschea aual ; man stellt es sich als 
ein Land vor, in welchem Hunger, Kalte, Ar- 
muth, kurz Elend in allen Gestalten concentrirt» 
und welches verdammt ist, auf immer alles des- 
sen beraubt zu seyn, was einem menschlichen 
Wesen, in moralischer and physischer Hinsicht, 
erfreuh'ch seyn könnte. Die Tersdiiedenen Be- 
schreibungen Ton Kamtschatka lassen dies bei- 
nahe erwarten, and die mündlichen Erzählangen 
derer, welche das Schicksal dahin geführt hat, 
die es- mit. Bitterkeit betreten haben, und nach 
einigen kummervoll zugebrachten Jahren, mit 
gleicher Bitterkeit auf dieses Land vol] Jammers 

r zurücksehend, in ihr YaterUnd zorockgekehrt 
sind, bekriFiigen die traurigen Vorstellungen, 
die man sich davon gemacht har. Auch ist die- 
ses nicht Vorartheil allein, es ist keineswegs 
ohne Ursache, dafs man es für ein sehr hartes 
ItooB hält, mehrere Jahre in Kamtschatka, in dem 
Zustande, wie es )^zt tst, zikbringen zu ntttssen. 
Es giebc sehr viele Bedürinisse, welche selbst 
«in roher Menach nicht in Kamtschatka 'befriedi- 
gen kann, geschweige denn ein Mann von Erzie- 
hung und Gefühl, wie man sich bald aus meiner 
Besehreibung deutlich davon überzeugen wird. 
-l>ie grofse Entfernung darf indefs nicht zur 

-Entschuldigung iingefährt werden, dafs man 
Kamuchaika in diesem traurigen Zustande Jäfst. 
Sie ist wenigsten« kein unüberwindliches Hinder- 
aifs. Fort Jackson, welches man von England 
«MS auch nicht in weniger aiU 5 Monaten errei- 
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chen kann, hat sieh ungeachtet seiner gfrofsea 
Entfernung vom Mutterlande, in einem Zeit- 
räume Ton 20 Jahren, aus Nichts zu einer blü- 
henden Colonie emporgeschwungen. Das Glima 
Ton Kamtschatka ist zwar nicht mit dem Ton 
Neu-Südwallis zu vergleichen, allein es giebt 
mehrere Provinzen im Europäischen Aufsland, 
die in dieser Rücksicht nichts vor Kamtschatka 
voraus haben, und dennoch bewohnt und culti- 
virt sind. Auch sind es nur die Gegenden um 
St. Peter und Paul herum, wo. das Clima beson- 
ders ungünstig ist, indem die Nähe des Meere« 
feuchten Nebel und feinen Regen hier häufig 
veranlassen soll ; und es ist sehr wahrscheinlich» 
dafs Korn hier nicht fortkömmt, wie man es be- 
hauptet, obgleich man nie versucht hat, welches 
anzubauen. Diejenigen hingegen» die sich meh- 
rere Jahre im Innern dea Landes aufgehalten ha- 
ben , sind einstimmig der Meinung , daf« daa 
Glima vom nördlichen, besonders aber vom mitt- 
lem Kamtschatka sehr viel vor dem südlichen 
voraus habe , vorzüglich iq der Nähe von Werch- 
noy, und an den Ufern des Kamtschatka Flusse«, 
wo durchgängig ein sehr fruchtbares Erdreich 
gefunden worden ist. Der lange Winter ist kein 
Hindernifs der Gultur. Er herrscht ja auch in 
den nördlichen Provinzen Rufslands und in Sibe- 
rien, wo die Vegetation »o äufserst schnell ist, 
dafs, ungeachtet des kurzen Sommers, verschie- 
denes Getreide zur Reife kömmt.' Auch ernd- 
tet man in dem mitilera Kamttcfaatka mehrei» 



— II — 

Gartenfrachte , und alle Gattungen von Korn. 
Warum aber nicht so viel geerndtet wird, als 
zum Bedürfnifs der £inwobner und des Militärs 
nothwendig ist, werde ich weiterhin anzuführen 
Gelegenheit haben. Was nun das Clima von Sr. 
Peter und Paul betrift, so ist auch dieses nicht 
so nngänstig, als man rorgiebt. Dafa die häu- 
figen Nebel keine Gartengewädise zur Reife 
kommen - lassen , ist nur ein Vorwand, welchen 
die Indolenz der, durch übermäfsigen Gebrauch 
Ton Brantewein zu aller Anstrengung untächti« 
gen, Einwohner braucht, um nicht zu arbeiten ; 
denn die Officiere, die dort in Garnison stehen, 
und sich Gärten angelegt haben, erndten (£rb- 
sen und Bohnen ausgenomnten ^ fast alle Garten- 
^wachse, die zum Tisch erforderlich sind, und 
zwar in solcher Menge, dafs sie im Stande wa- 
ren, uns mit einer ansehnlichen Quantität daron 
zu versorgen. Wenn also die Cultur von Kü- 
chengewächsen in zwei oder drei Gärten gelingt, 
so sieht man leicht, dafs jeder Einwohner, jeder 
Soldat, Kohl, Rüben, wenigstens Kartoffeln, zu 
seinem Gebrauche ziehen kpnnte, welche ihn vor 
dem Scorbute, der sich gewöhnlich während des 
Winters aus Mangel an vegetabilischer und 
animalischer Nahrung einstellt, eiaigermafsen 
schützen wurde. Die Ursache warum dies nicht 
geschieht, scheint mir darin zu liegen, dafs man 
nicht früher als in den ersten Tagen des Julius 
anfangt im Garten zu arbeiten, da vor dem Ende 
des Julimonats die Saaten^icht aufkämmen, sol- 
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len. Wurde der Besitzer eine« Garren«, odtr 
richtiger zn sagen, der Industriöae (denn es 
steht jedem frei, so rtml Land anzubauen, als er 
wünscht), im Mai anfangen, seinen Grund zu 
bearbeiten: so habe ich keinen Zweifel, dafs 
nicht nur den ganzen Sommer hindureh sein 
Tisch mit Salaten, Radiesen, Gurken u. s. w. 
versorgt werden könnte, sondern sowohl Kohl, 
Ton dem man behauptet, dafs er keine Köpfe 
setzen soll, als auch £rbsen und Bohnen, zur 
gröfsten Vollkommenheit gedeihen wurden. In 
Awatscha, einem Ostrog oder kleinen Dorfe am 
AnsAusse des Awatscha Flusses, sah ich im Juni 
einen kleinen Garten im Flor, ala zn eben der 
Zeit in St. Peter und Paul behauptet ward, es 
wäre noch zu früh zn pflanzen , weil man nie ge- 
wohnt sey, dies Tor dem Juli Monat zu thun. 
Dieses Beispiel beweist die Unrichtigkeit des 
Systems. Ich habe alle Sommermonate in Kam- 
tschatka in den zwei rerschiedenen Jahren meiner 
Anwesenheit zugebracht, das heifst, den ganzen 
Juni, einen Theil vom Juli, den ganzen August 
and September, und kann mit Gewifsheit be- 
haupten, dafs es in diesen 4 Monaten eben so 
Tiel heitere Tage dort gegeben hat, als an Orten, 
die eine ahnliche Lage haben. Freilich waren 
wir nicht immer frei von Nebel, aber die mei- 
sten nördlichen Lflnder sind fa ebenfalls nicht 
frei davon. Der Jonius besonders war »o schön, 
wie er in dem günstigsten Clima nur immer seyn 
kenn, und dennoch hält man diesen Monat för 
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ZU frühe, um die Erde zu bearbeiten, da doch 
aUdaiin der Schnee selbst von den Sergen schon 
verschwunden, und die £rde durchgängig aufge- 
thaut ist. Kur2, nichts als ein eingewurzeltes 
Vorurthei] , von welchem ich sogar die Herren 
Officiere der GaruisQn nicht freisprechen kann, 
wenn ihnen gleich das Lob gebührt, ein vortrefli- 
ches Beispiel in Anlegung ihrer Gärten gegeben 
zu haben, kann davon abhalten, die Gärten in die- 
sem Monate zu besteilen. Im halben Mai , sagt 
Gapitän King in Cook 's dritter Aeise *), sam- 
melte man eine Menge wilden Knoblauch, Selleri 
und Nesseln für die Mannschaft. Wenn im hal- 
ben Mai schon so viel ohne die geringste Cul- 
tur hervorgekommen ist, so glaube ich nicht zu 
viel gesagt zu haben, wenn ich behaupte, dafs 
man in diesem Monat anfangen sollte, die Gärten 
zu bestellen. £s mag schwer seyu, 4>o in dolens 
zu überwinden, und Vorurtheile, die so lief Wur- 
zel gefafst haben, zu zernichten ; aber unmöglich 
ist es nicht. £s liefse sich gewifs HO gut in Kam- . 
tschatka, wie sonst irgend wo, ja sogar bes&er. 
und wohlfeiler, als in vieleufProvinzen Kufslands 
leben, nur müfste die Regierung Mafsregeln 
treffen, die voa den bisherigen sehr verschieden > 
sind. Doch ist auch dieses nicht genug* Von 
der pünktlichen und gewissenhaften Ausführung 



*) Die Resolution und, Discovery -waren. «choo 4en aS* 
A^tH u^euca jStiU in Kanit»^ika ansckoramcii.r , 



- i4 - 

der Pläne, welcbe die Regierung^ eor Verbesse- 
rung Kamtschatka'« entwerfen sollte , Mngt ^^9 
wichtigste ab. Diese zu bewirken , ist freilich 
bei der grofsen £ntfernung keine leichte Sache, 
und man darf sie nur sehr geprüften Männern 
anrerrrauen, die weniger an sich denken , a]s an 
den Nutzen , den sie dem allgemeinen Besten 
leisten. 

Vor einigen Jahren , da ich Kamtschatka nur 
noch th eil s aus gedruckten, gröfsrentheila aber 
aus mundifchen Nachrichten, die oft viel zurer- 
lafsiger a>s jene sind, kannte, habe ich schriftlich 
meine Meinung über dieses Land gegeben. Ich 
habe es jetzt selbst gesehen , urrA gestehe, ohne 
dabei Parteilichkeit für mein damals geanfaertes 
Unheil zu hegen , dafa ich dasselbe vollkommen 
richtig befunden habe. Leider ist auch ein Tbeil 
Ton dem, was ith damals befürchtete, 6»b Atis- 
sterben der Kamtschadaleu, wirklich eingetroffen. 
Sie «ind in den Jahren i8oo nnd x8oi, durch 
eine epidemische Krankheit, fast gans anage- 
storben. • ' ' 

Ehe ich von den Kamtschadalen rede» buhe 
ich es nicht für äbt^fluäsig, einen kurzen AhtiCs 
Ton der AM, wi« die Russen in Kamtschatka le- 
b«n, vorauaznschiekea. Dieser wird Aufachlufs 
über die grofse Sterblichkeit geben , die daselbst 
herrscht. £s findet dort kaum ein Unterschied 
zwischen der Lebensart des Officiers , der des 
Kaufmanns',' des Geiadicben und des SoldatiBn 
Sutt, Der «ine mag wohi reicher an G«lde 
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<«yn, als ier «nd«re; da aber hier für Geld nichts 
XU habeo ist , ao hat dies eine xiemliche Gleich- 
heit in den Sfänden, wenigstens in ihrem Wohl- 
leben, zor Folge. Doch schadet dies der militä- 
rischen Disciplin nicht. Am wenigsten- fühlt den 
Mangel, der in Kamtschatka herrscht, der Soldat: 
nicht nur , weil der Aassische Soldat Ton Jugend 
auf gewohnt ist, die Aanehralichkeiten des Le- 
bens zu entbehren, und er nur dann sein Schick- 
«•I hart findet, wenn er nicht mit der Schonung, 
die selbst der Officier dem Soldaten schuldig ist, 
behandelt wird, oder Un gerech tigkeitett im Dienst 
erduldet y sondern, weil auch die dortigen Solda- 
ten Gelegenbeir sich zu bereichern haben, die 
den OfQcieren fehlt, und es jetzt 'sogar Soldaten 
^iebt, welche ziemlich wohlhabend sind, und ei- 
nige ' Häuser besitzen. Man hat ihnen nämlich 
erlaubt, d^ Winters , wenn sie im Dienste nicht 
gebraucht werden , auf den Zobelfang zu 'gehen , 
read nicht ielten^ erwarbt sich ein Soldat in einem ' 
Winter 3i>o bisi 5oo Rubel. Ua «ber die meisten • 
vnyerheirathet sind, imd für ihr Geld faichts als^ 
Bradtwein 4uiu£en* können , bo .ist das JSrwiorbene 
eben so schnell wieder yerschwemlet.- . £s leideu 
keinen- Zweifel^ dafs wenigstens die Yerhtoirathe- 
ten ihr Geld besser anwenden würden, wenn sie 
dazu Gelegenheit hätten. In der Kieidumg der. 
Einwohner Ton St. Peter und Faul, besonder« der 
Fraueszimiher,! wer bald nach der Ankunft der . 
Nadbshda .eine, grolfse Veränderung, .sehr meik- 
licfa. • Wie Ittck» w&re es- aichi, ' &amMcha<ka mit 
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allem zu versorgen, wenn man jährlich ein Schiff 
aus irgend einem Rassisch -£uTopäischen Hafen 
direct dahin schickte. Die Preise von allen Ar- 
tikeln würden nicht nur um mehrere hundert 
Proceute fallen, wie denn schon nach unserer An- 
kunft die Preise des Brantweins von ao Rubel zu 
6 das Stof, und des Zuckers von 7 Rubel zu if 
da« Pfund herabsank; sondern das nordöstlicha 
Siberien sogar wurde zu einem wohlfeilem 
Preise mit einigen Waaren , besonders ausläridi- 
sdien, sich von Sr. Peter und Paul au» versehen 
kannen » als es vermittelst de« Transports zu 
Lande durch ganz Rufsland nnd Siberien gesche« 
ben ksnn. Zum Beweise des hier Gesagten mag- 
dienen, dafs mehrere Artikel, welche die Ameri- 
kanische Compagnie auf der Nadeshda für Kam- 
tsbhatka verladen hatte , von dort am zum Ver- 
kaufe nach Ochotzk verschickt wurden. Der 
bjeschvt;ei:]ich* Transport aus dent Europäischen 
Provinzen Rufadandsn^ch Ocbotzk,t und von dort 
nach Kamtsbhaika, ist bi^ jetast die Uniache gewe« 
•en, dafs idie Bewohner dieser. Provinz 'nicbt nur 
an allem Mangbl leiden, was znrBequemlichkeic 
d£s Lebens dient, sondern sogar an; dem, wasidi»- 
Nothdurft 'erfordern BrantweJn ist das einzige,.' 
woran die Kauileote dort nie Mangel leiden las- 
sen'. D«r'Hang zu starken Getränken ist hier 
gr&fser als an andern Orten, aberfauch verzeihli-. 
ch«v, da «r «nf alla Weise wn deirdUufifeuten' 
genährt wird,4und em'R«ui»cli viiiteinigeil K«- 
metade^ <der nicht weniger As $ii Adbel koste»' 

kann ) 
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kann) das einzige Mittel ist, sich von ihfem 
mit Mühe aud Gefahr erworbenen Gelde, wel- 
ches ihnen zar Last fällt, loszumachen. Dies ist 
der Fall bei allen Leuten ohne Sitten und ohne 
Erziehung, besonders beim Militär. Die Matro- 
sen auf der Resolution und Discovery zeigten 
die nämliche Disposition, ohne indefs den Hang 
zu geniefsen befriedigen zu können, wie sich aus 
folgendem Auszuge von Capitäa King aus 
Cook's dritter Keise, S. 368 des, dritten Ban- 
des der Original-Ausgabe , sehen läfst : „ Unsere 
Matrosen hatten von der Küste von Amerika eine 
grofse Menge Pelzwerk mit sich gebracht, und 
waren nicht wenig über den hohen Preis ent- 
zückt , den die Kaafleute ihnen in Silber auszahl- 
ten ; allein da sie ihr Geld weder in Wirthshäu- 
sern verzehren, noch Taback, oder sonst etwas 
das für sie einen Werth hatte, kaufen konnten, so 
fielen ihnen die silbernen Rubel zuletzt so sehr 
zur Last, dafs sie sie oft voll Verachtung auf dem 
Verdecke mit.den Füfsen von sich stiefsen, wie 
ich dies mehreremal gesehen habe. " 

Brot und Salz sind unstreitig zwei Artikel, ai^ 
welchen es dem ärmsten Bettler in Eurqpa nicht 
mangelt. Allein in Kamtschatka, wo wegen der 
vergröfserten Anzahl des Militärs die Consum- 
tion von Brot ansehnlich, und der Transport so 
sehr beschwerlich und kostspielig ist, bekömmt 
der Soldat nur seine halbe Ration an Mehl , die 
andere Hälfte wird ihm zwar in Gelde erseut, 
jedoch nicht immer zu dem Preise, dafs er es 
II, ate Abth. . % 
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dafor einkaufen könnte; denn Mehl ist in Kam- 
tschatk» keitfe Waare, welche der Kaufmann zum 
Verkauf einführt, weil es oft durch den Trans- 
port leidet, und die Kosten alsdann verloren ge- 
hen, da hingegen Bran rwein immer einen reinen, 
achnellen und sehr sichern Profit abwirft. £s 
hat also das Mehl dort keinen eigentlichen Preis, 
doch schätzte man das Pud etwa za x.o Rubel. 
Um es für diesen Preis zu kaufen, reicht aber das 
Geld des Soldaten nicht immer hin, und es würde 
Veit bes«er für ihn seyn, wenn er seine volle Ra- 
tion Mehl in natura bekäme. Hievon glaube ich 
-würde auch in Kamtschatka nichts übrig bleiben, 
nicht nur, weil dem Soldaten sein gewohnter 
Schtschy und Fleisch fehlen , sondern auch , weil 
das Mehl durch den langen Transport in ledernen 
Schlaucl^en sehr leidet, und folglich nie die ganze 
Lieferung verbacken werden kann. £ben so ist 
es auch mit der Grütze. An Fischen fehlt es ihm 
zwar nicht, und wahrend des Sommers gewahren 
diese eine gesunde und schmackhafte Nahrung, 
im Winter aber mufs er sie in einem gedörrten 
Znstande (in welchem sie in Kamtschatka den 
Namen Jukula führen) ohne die geringste Zu- 
that essen. Ohne Abwechslung mit andern Spei- 
sen mufs eine solche Nahrung der Gesundheit 
des Soldaten schädlich werden. 

An Salz ist der Mangel noch gröfser als an 
Mehl ; man sah in der That bei unserer Ankunft 
einige Pfund Salz als ein bedeutendes Geschenk 
an , und so grofa auch der Hang zu Brantwein in 
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Kamlschark« ist, so wurde doch Ton denjenigen, 
die ans Fische, Beeren, oder Wild brechten, et- 
was Salz mit sehr yiel gröfserer Dankbarkeit «n« 
genommen , als wenn ihre Miithe mit Brontwein, 
den ich ihnen fast niemals gab , bezahlt worden 
wSre. ' Wörde' hier kein Mangel an Salx seyn, 
vnd würde es zu einem billigen Preise verkauft 
werden , so wäre man nicht gezwungen , Fisch 
blofs in einem gedörrten Zustande zu essen : ge- 
shlzener Fisch wäre wenigstens eine sehr ange- 
nelime Abwechslung; und zu wie vielen «ndera 
Bedarfnissen braucht man nicht dieses aUernoth- 
wendigste Gewürz? Ein jeder Soldat bekömmt 
monadich i Pfund Salz, der Karatschadale aber 
keins. In der Nähe von St. Peter und Paul aind 
zwei Salzsiedereien gewesen, welche hinlänglich 
Salz zur Consumtion von ganz Kamtschatka ge- 
liefert haben, beide sind aber schon seit mehrem 
Jahren eingegangen. Wahrscheinlich hat man 
den Transport der Kessel, und alles dazu .Nöthi» 
gen, zu Lande für tn schwierig gehahen. 

Auch in dieser Rücksicht war die Ankunfk der 
Nadeshda für Kamtschatka eine sehr gröfse 
Wohlthat. Aus einem frühem TfaeUe meinea 
Jöuriials wird man sich erinnern, dafs bei unse» 
rer Abreise aus Japan die dortige Regierung der 
Mannschaft meines Schiffs ein Gesdienk von 
50000 Ffnnd Salz machte. Diese ganze Qantität, 
ungefähr 5000 Pfund abgerechnet, die ich für 
die Consumtion des Schiffs zurück behielt , ward 
in Kamtschatka zurück gelassen , und von dent 
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OouTernent Terhältnirsinäftig vertheiU, so daf« 
jeder einzelne Bewohner reichlich auf 3 Jahrfi 
damit rersorgt ward. > ^ 

Ich kann die^e Gelegenheit nicht rorbei, ge- 
hen lassen, ohne meiner Mannschaft das Loh 
der grö(«ten Uneigennütaigkeit, und wahrhafter 
Theilnahme an dem Schicksal ihrer JBrüder ia 
Kamtschatka, zn ertheilen. Nachdem. ■ ich' i|inea 
iit Karatsdiatka angekündagit hatte, dela allßg 
Salz, welches wir in Japan eingenommen . haxt^ii» 
•in Geschenk für sie allein :wire, an dem die 
Officiere keinen Xheil zu haben Terlangteo : sq, 
stfgte ich ihnen zu gleicher Zeit,, dafs ich von ih- 
nen erwartete, sie wurden ungeachtet des 9ß]u 
hohen Preises des Salzes in Kamtschatka, wel- 
cher ihnen einen sehr .vorth eilhaften Verkauf 
versprach, nicht murren, wenn ich die ganze 
Quantität dem Gouverneur über^be, der nur 
aliein eine gleiche Vertheilung unter alle Ein- 
wohner Kamtschatka's treffen . kpoute, die, wie 
sie wohl se>b«t wüfsten, dieses nothweudig« Le- 
bensmittel fast ganz und gar entbehrten; und 
dafs sie es der Kegieruiig überlassen müJCsten, 
sie dafür schadlos zu halten» Kicht ein einziger 
machte die- geringste Einwendung; fast einstim- 
mig bemerkten sie, dafs Salz nirgend ein gröfse- 
res Bedürfnifs sey, als in Kamtschatka, wo man 
sich gewifs lange, allein dieses Geschenks wegen, 
der Nadeshda erinnern werde, und es sey ihnen 
ganz gleichgültig, ob sie je etwas dafür bekä- 
men, da sie auf. ein solches Ges(5Uenk nicht g^e- 
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rechn«t hätten. Aufser dem S^Ize Ilefs idi 
auch noch 500Ö Pfund KeiCs in Kamtschatka zu- 
rück. 

Da es in' diesem Lande an Salz und Brot so 
sehr gebricht, so wird man den natürlichen 
Schlufs machen, dafs d«r Mangel an den weni^ 
ger unentbehrlichen Artkkelii noch grölser.seyn 
müsse. An Bnantewein . fehlt es nie, wie ich 
schoii gesagt habe» .auch nfur .selten an Zucker 
und.Thee. . Ich yv'ill hiev den Preis derjenigen 
Waaren h/amerken , die man in. Kamtschatka von 
Ocfaotzk e»jf zuführen pHegt, lob' sie gleich auch 
selbst zu dem ungeheuren Preise nicht immer zu 
erhalten sind. 3ei unserer Ankunft kostete der 
Eimer von sehr schlechtem Brantewein x6o Ru- 
bel, das Stof also 20 Rubel.. Dieser Preis war 
von dem jetzigen G.Quyeriieur festgesetzt ; denn 
vor ihm hatten die Kaufleute, .4^ren £ig«nnutz 
kfeine Gränzeo kennt, und weiche wohl wufsten, 
da£i der .Hang zum Brantewein trinken durcti 
einen hohen Preia nicht verrpindert werden 
konnte, den Preis desselben scUon über 300 Ru- 
bel den Eimer getrieben *). Der Preis von Zu- 



*) Aof meinen Vor&cblag worden in Reval 1.000 Ei- 
mer starker und reiner Spiritus gekauft, der wenn man 
ibnVorHSflfte mit "Wasser* veriüilChir, 2nm Trinken hin- 
länglich stark war, und Cur Kamtschatka und Kadiak ge- 
ladtn. Dieser Spititus kostete in Reval 4 Rubel der Ei- 
mer, in Kamtschatka wurde er zu 48 Rubel ?eikauft, und 
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cker ist clort gewöhnlich 4 l»'< 5 Aubel da« 
Pfund, oft hat er auch 7 Rubel gekostet. Rauch- 
tabak 5 Rubel, Butter und Salz i und x| Rubel 
das Pfund. Seife, Licht u. s. w. sind selten un- 
ter a Rubel zu haben. Von mehreren in der 
Haushaltung unumgänglich nothw«ndigen Be- 
dürfnissen stehen die Preise in einem di«sei|i 
ähnlichen Verhältnisse. Aber die sethwendig^ 
sten Bedurfnisse sind nur selten zu befriedigen. 
Rum, FranzbranteWein, Wein, Kaffee,' Gewfirz^ 
Essig, Senf, Öl, Reifs, feines Mehl, Butter, und 
andere ähnliche Sachen, iiv^lbhe man in den ärm- 
sten Flecken Rufslands kaufen kann, werden nie 
zum Verkauf eingeführt ; eben so wenig solche 
Sachen, die zur Kleidung nothwendig sind, blofs 
grobe Leinewand, einige seidene Tucher, und 
blauer Nankin ausgenommen. Die Officiere rer- 
schreiben sich Tuch, und was sn ihret Unifana 
gehört, gewöhnHch aus Irkutsk. £s kommt ih- 
nen aber alles sehr theaer su stehen. Schwarz 
tes Brot, und ohne Mes Gewürz oder Zatha^ 
ohne Salz, Essig und Pfeffer zugerichteter Fisch, 
ist das Einzige, was sowohl der Officier als aäc& 
der Soldat ohne einige Abwechsliing auf seinen 
Tisch setzen kann. Doch woran gewöhnt sich 
nicht der abgehärtete gesunde Soldat! Aber 



man Tand diesen Preis so aurterordentUch wohlfeil, daff 
in einigen Monaten der s^nxe Vorrath davon verkanfl; 
ward. 
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wenn er krauk i$t — in welchsr traui:igen, elen- 
den, hüIflo«en Lage befindet er sich nicht dann \ 
Kein Arzt, keine Medicin, kein erquickendes Ge- 
tränk, keine stärkende Speise sind in St. Peter 
und Paul zu haben ; er darf sich nicht einmal ge- 
gen den Tod wehren, der ihn in dem bejam- 
mernswerthesten Zustande angreift. Man erin- 
nere sich aus Cook's dritter Heise, in welchem 
Zustande die Besatzung von St, Peter und Paal 
und das dortige Hospital angetroffen wurden. 
„Bei unserer Ankunft", sagt Gapitän King, 
„ fanden wir das Russische Hospital in dem kläg- 
lichsten Zustande. Alle Soldaten waren mehr 
oder weniger von dem Scorbut angegriffen, und 
hei rielen war dieses Übel auf das höchste ge- 
stiegen. Die übrigen Russischen Einwohner be- 
fanden sich in dem nämlichen Zustande, beaoi»- 
der« hatten sich bei unserm Freunde, dem Ser- 
geanten, die gefährlichsten Symptome dieser 
Krankheit m wenigen Tagen ^^ezeigt, und waren 
wahrscheinlich durch den unmäGiigen Genoüs des 
Branteweins befördert worden, den wir ihm ge- 
geben hatten. Gapitän Glerke übergab sie so- 
gleich alle der Vorsorge unsers Ghirurgus, und 
befahl, daCi sie mit Sauerkraut und Malz zur 
Bierwürze aufs reichlichste versorgt werden soll- 
ten. Nach unserer Zurückkunft aus Bolsche- 
retzk waren wir nicht wenig erstaunt, eine auf- 
fallende Veränderung an allen zu bemerken. 
Fast ein jeder schien Tollkommen wieder herge- 
«telli Btt aeyn, weiche« onaere Chirurgen yorzüg- 
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lieh der süfsen Bierwürze zuschrieben/' ( G o ok's 
dritte R^ise, die Original-Ausgabe in 4to, dritter 
Band pag. 23 x.) 

So arg ist es zwar jetzt nicht. Die Bemü« 
hangen und die väterliche Sorgfalt des Generals 
•Koscheleff haben es so weit gebracht, dafs 
die Zahl der Kranken geringer als aonst i»t. 
Wir fanden nur 3 Mann im Hospital, von denen 
der eine einen Staar am Auge und der andere 
eine Wunde am Fufse hatte ; die Krankheit dea 
.dritten war von keiner Bedeutung, doch leiden 
die meisten Einwohner den Winter über an Scor- 
but. Von 5 Leuten, die ich als Passagiere für 
Kamtschatka mitbrachte, und die sich alle die 
^anze Reise hindurch yollkommen gesund er- 
halten hatten, traf ich nach meiner Rückkunft 
«ua Japan nur einen gesund, die übrigen hatten 
durch den Winter den Scorbut im höchsten 
Grade bekommen. Es wird zwar jetzt eine an- 
sehnliche Quantität Medictn nach Kamtschatka 
geschickt, und wemi ich gleich gesagt habe, dafs 
keine Medicin.und kein Arzt da sind, so sind 
diese Worte nur in dem Sinne zu verstehen, dafs 
man nur ini äufsersten Nathfalle zu einem sol- 
chen Arzte und zu solcher Medicin seine Zu- 
flucht nehmen kann. Welche Wahl bleibt denn 
auch übrig? Man wird sich lange an Dr. Es- 
penberg erinnern, der während unsers Au* 
fenihalta zu drei verschiedenen Zeiten dort- sehr 
nützlich ward. Er versorgte überdies den Un- 
terchiniri^s von St. Feter und Faul mit einigen 
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noth wendigen Arzeneien vom' Schiffe, die dieser 
aber in Acht zu nehmen nicht verstand ; vielleicht 
weil er ihren Gebrauch nicht kannte. Das hie- 
sige Bataillon hat zwar einen geschickten Chi-, 
mrgus; da er sich aber in der Stadt Nishney 
aufhält, so kann er nur dort nützlich werden. "Li 
den übrigen Städten Kamtschatka's sind Unter- 
chirurgen. Der von St. Peter nnd Paul war, so- 
wohl in Betreff seiner Geschicklichkeit^ als auch 
seiner Aufführung wegen, ein sehr mittelmäfsi- 
ger Mensch. Doch darf man 9ich hierüber wun- 
dern? — Darf man erwarten, dafs eingeschick- 
ter Arzt eine beqneme Lage mit einer höchst 
elenden vertauschen werde ? "Officiere und Be- 
amte die nach Kamtschatka geschickt werden, 
müssen eine Reise von 15000 Werst machen, 
von welcher ein grofser Theil äufserst beschwer- 
lich, und besonders der von Irkntzk bi« Ochotzk 
nicht blofs beschwerlich, sondern audi geffihr- 
lieh ist. Da die am leichtesten zu verführenden 
Waaren Mofa des Transports wegen mehrere 
100 Procente theorer verkauft werden, so siebt 
man leicht, dafs auch einem jeden, der etwas mit 
sich nach Kamtschatka bringen' will, der Trans- 
port von vielen Sachen dieselben so sehr über 
ihren wahren Werth dieuer macht. Bin arme» 
Of&cier nimmt, und zwar nur für die erste- Zeit, 
nichts als das Unentbehrlichste mir, und es müsh 
aen, wenn ev einige Jahre dort -bleibt, anaeho- 
liehe Lücken in seiner Bkipage entstehen. Über- 
baupt yerateht sich niemand gerne dazn, nach 
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Kamtscliatka zu gehen, und wer nur die gering- 
sten Mittel hat, dieser Yeraetzung auszuweichen)' 
läffit gewifs in dieser Rücksicht nichts unver- 
sucht. Man schickt daher gewöhnlich nur Offi- 
eiere ron schlechter Aufführung zur Strafe nach 
Kamtschatka. Diese Mafsregel ist indefs schon 
▼erändert worden, da Kamtschatka wahrlich nicht 
der Ort ist, wo ein Officier von schlechter Auf- 
fuhrung sich bessern möchte. £r wird dort nur 
schlechter, er artet oft zum Unterdrucker, zum 
Tyrannen der unglücklichen Landesbewohner 
aus. Um nur gute Officiere nach Kamtschatka 
zu ziehen, die vielleicht nirgend unentbehrlicher 
sind als dort, weil »ie mitwirken müssen, das 
Gute zu befördern, welches die Regierung be- 
zweckt, und das ohne thatige Hülfe nicht ausge- 
führt werden kann : so bewilligt der Kaiser jetzt, 
nach dem Vorschlage des Gourerneurs, jedem 
Officiere, der nach Kamtschatka coramandirt 
wird, doppelten Gehalt wahrend seines ganzen 
Aufenthalts, und nach fünfjährigem tadellosen 
Dienste ein Avancement aufser der Tour^ wenn 
er dort zu bleiben wünscht ; wünscht er dieses 
nicht, so steht es ihm frei tich ein Regiment zu 
wählen, bei welchem er sogleich angestellt wird. 
Di.eae heilsame Verordnung wird den gröfsten 
Nutzen für Kamtschatka haben. Der schlechte 
Of&cier^ den man ohne bestimmten Termin nach 
Kamtschatka zu schicken pflegte, und der folg- 
lich keine Aussicht hatte, es je verlassen zu kön- 
nen, verlor bald jeden Überrest de« Gefühl« für 
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Ehre. Dte gdwohnli^hen einzelnen Züge seiner 
Aofführung waren eben ao yiele SchandHecke , 
welche seinen Chef in unaufhörliche Verdrüfs- 
lichkeiren verwickelten , und auf den Character 
seiner Nation einen unverdienten Schatten wer- 
fen müüsten. 

Fast das nämliche kann von Ärxten , wenn 
auch nicht in demselben Grade, gesagt werden. 
Inde£s ist Ein Arzt unstreitig für ganz Kam- 
tschatka nicht hinreichend, und es wäre daher 
nothwendig, au£ier den Unterchirurgen , noch 
zwei oder drei geschickte Arzte in den verschie- 
denen • Theilen Kamtschatka's anzustellen, die, 
aofser ihren medizinischen Kenntnissen, sich 
auch Kenntnisse in den verschiedenen Fächern 
der Naturgeachicbte erworben hätten, und be- 
sonders in .denen, welche mit ihrer Wis^enacbaft 
am nächsten. verwandt sind. Ohne gerade ein 
tieiforschend^r Botaniker, Mineralog oder Che- 
miker za seyn, möchte ein Aeif^iger Forscher mit 
einigen Kenntnissen in aeNitem lieblingsfdohe 
schon manche Entdeckung machen, die sowohl in 
politischer als wissenschaftlidier Aüjeksicht wich- 
tig seyn könnte« Bas Wichtigste dabei aberwlJre, 
dafs Kamtschadalen und Aussen immer einer thä- 
ttgen, aufmerksamen und theilnehmenden Hülfe 
gewifs. wären, wenn die Ärzte beständig im Lande 
herum reisten. Ich gebe zu, dafs solche JjQute, 
die wenigstens 4 bis 5 Jahre in Kamtschatka le- 
ben müfsten, einen bessern Gehalt verdienen, als 
Chirurgen in den cultivirten Europäischen Frorin- 
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2«n des Reichs ; aber sobald £rhai1tun|^ der Ge< 
sundheit und Beförderung der Wissenschaftea 
der Zweck ihrer Anstrengungen sind, können 'ei- 
nige looo Rubel in keinen Betrachf kommen. 
Diese Arzte müfsten die Reise nach Kamtschatka 
zu Wasser machen , nicht nur, weil sie sich aU- 
dann auf eine leichte Art mit Kleidungsstücken, 
Möbeln, Rüchern', wissenschaHIichem Apparate, 
und andern, mehr oder weniger entbehrlichea 
Bedürfnissen, die sonst zwar als Artikel desLuxus 
angesehen werden können , welche aber in Kam- 
tschatka zur Erhaltung der Gesundheit nothwen* 
dig sind, reichlich auf die ganze Zeit ihres Auf** 
enthal ts rersehen könnten, was bei einer Land- 
reise unterbleiben mufs ; sondern auch , ireil die 
Reise zn Wasser entweder um Cap HoTn oder um 
das Vorgebirge der jguten Hofoung, auf welcher 
man mehrere besonders einem Nafur£t>rscher ia'> 
teiressante Länder berührt, «chon allein für- einen 
wissenjschaftlichen Geist viele Reize haben m^Xir, 
und eben ^a^rch die Wahl , Subjecte au findeir, 
um Tieies erleichtert werden wird. Man wird 
sich aus einem fnrfae'rn Theile meines Journals 
erinnern, dafs auf Vorstellung« des Gouverneurs 
zur Errichtung ei^nes HoipitaU in Malki-, einem 
kleinen J^lecken ,* aoo 'Werst von St. Peteri^nd 
Paul, wo mineralische Quellen sind, einige io<o>o 
Rubel zusammengebracht wurden. Ohne fedoch 
-ei^en geschickten Arzt an die Spitze einer sol- 
chen Anstalt zu setzen, welche mit den aöihigen 
Hulfsmiuelu versehen werden mufs , die bis jetzt 
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I^QZ unA g^VrdoT^ fehlen, kann <3iese wohlthätige 
Absicht ihr^n Zweck nicht erreichen. , 

1 , N^^lf dieser Qigr^saion, komme ich wieder 
littf die JLiebensart: der Küssen in Kamtschatka 
zurück. Wer in £uropa einer bessern gewohnt 
ist, wird sie sehr hart findeiy. Ich habe schon 
gefeigt, dals Xamtschatka's Einwohner an den 
nothwendigst^n B^dürfuissep Mangel leiden, und 
dfSs ihr .Tisch I(,iimmerlich besetzt seyn mufs. 
Aber. au(^ im Innern der Häuser, i^t die Armuth» 
oder r^htjger za sagen das ^end, .nic^t weniger 
sichtbar. In St. Peter ynd Pai^l waren nur zwei 
liäuser, die sich vor den übrigen eiw;as auszeich- 
neten. In dem einen wohntet de^ JVlajor Krup»- 
koi, der Commandant der Fe^tfiiig, in dem an- 
dern zwei Artillerie -Ofiiciere. Beide Häuser, 
von welchen das. eine von ziemlicher Gröfse ist, 
bestehen au» ganz bewohnbaren ^immeni, l^üche, 
yorrathjskf mmer. u. s., w. Beidp, besonders da^ 
Hau^ des Majors , . würden mit einigen . Verände- 
rungen und einem guten Amöblement sehr leid- 
liche Wohnungen abgeben., ,^enn sie , gleich in 
dem Zustande, worin wir sie sahen, das Gepräge 
fron Kamtschatka trugen. Die Möbeln des Yor- 
ximmers bestandea aus einer hölzernen Bank, ei- 
nem Tische, und zwei oder drei zerbrochenen 
Stühlen. Man sah hier weder Tischgeräth von 
Steinzeug, noch ForcelUn, Gläser, Karaffen, Auf- 
sätze oder diesen ähnliche Sachen, Zwei oder 
drei Theetassen, ein Glas, einige zerbrochene 
Messer nnd Gabeln, nebst eiui^^n zinnernen i.öf- 
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^eln, yrttT der ganze Reich thüm dieser gutehLeate; 
die überdies beide Verheirathet Varen. Was mir 
am meisten vrehe th-at, war der Zustand ihrer 
Fenster. Nicht nur hatten sie keine doppelten 
Fenster, welche in einem kalten Clima sowohl 
zur Gesundheit als zur Bequemlichkeit nothwen* 
dig sind, sondern selbst die einfachen waren 
schlecht. Die Scheiben waren zwar von Glas; 
ich fand aber, ungeachtet ihrer geringen Oröfsei 
keine einzige unbeschädigt, sondern- nur ans zer- 
brochenen zusammen gesetzt. Um Schnee und 
Kälte abzuhalten, taugten sie schlechterdings 
nicht, und ich konnte nicht ohne TVehmuth auf 
die kleinen Kinder sehen, die wohl an wenig Or-i- 
ten in der WeFt in einer so armseligen und hülf^ 
losen Lage wie hier sind. Milch , wenn die El* 
fern wohlhabend genug sind eine Kuh zu be- 
sitzen (und das sind nur wenige), ist dia« einzig, 
womit sie ernährt werden können. Jnküla und 
grobes schwarzes Brot ist für ein Kind Ton ti 
bis r8 Monaten ^ine harre Speise, welche bei der 
geringsten UnpSislichkeit seinen Tod befördern 
mufs. 

Die Häuser der übrigen Einwohner sind 
durchgängig schlechi* gebaut, und alle so aufser«- 
ordentlich niedrig, dafs sie während des Winters 
Ton Schnee ganz bedeckt werden. Nur bei der 
Thüre wird ein Weg durch den Schnee gebahnt, 
welcher, indem er einen starken Wall rund um 
dasselbe her bildet, wohl zur Wärme des Hauses 
dienen mag , ^ber auch eine höchst ungesunde 
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Luft in diesen- Häusern bewirken mnCa ; denq die 
äufsere Schneemauer ragt weit über das ganze 
Haus" empor, und verhindert folglich, einen Ven- 
tilator darin anzubringen. Die Stuben können 
daher den ganzen Winter hindurch nicht gelüftet 
werden. Dieser schädlichen Stubenluft, und den 
ungesunden Nahrungsmitteln , schreibe ich Tor- 
süglich die blasse Gesichtsfarbe eller £inwohner 
eti, selbst die jüngsten Frauenzimmer nicht aus- 
genommen. 

Der Bau eines Hauses ist in St. Peter und 
Paul sehr kostbar. Da in der Nähe kein Bauholz 
wächst , so nuifs es aus dem Innern des Landes 
herbei geführt werden. Zu äem Bau von Kron- 
Gebäuden werden 50 bis 40 Soldaten mit einem 
Officier ausgeschickt. Mehrere Wochen sind sie 
abwesend, um mit grofser Gefahr das gefällte 
Holz die reifsenden Ströme herabzuflössen. Die 
ganze Garnison ron St. Peter und Paul war seit 
zwei Jahren beschäftigt, eineCaserne für 10 oder 
19 Mann zu bauen, und noch war «ie nicht been* 
digt. ' An der Kirche baut man schon mehrere 
Jahre lang , ohne sie vollenden zu können , und 
wahrscheinlich wird man den Bau von Holz ganz 
aufgeben, und seine Zuflucht zu Ziegelsteinen, 
dem einzigen tauglichen Material zu Gebäuden, 
nehmen müssen. Wäre in der Nachbarschaft von * 
St. Peter und Paul ein Überflufs an Baubolz , so 
ihäte man Unrecht, die Häuser dort von Stein 
bauen zu wollen; da aber das Bauholz, wie ich 
bemerkt habe, nur mit grofser Mühe und Gefahr 
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herbei geschaht werden kann, und das herpibgor 
üöfste Holz nicht hinlängliche Zeit hindurch auf- 
bewahrt wird, um vollkommen apszutropknen : so 
ist die natürliche Folge , dafs ein solches Haua , 
ungeachtet der grofsen Kosten, schon nach eini- 
gen Jahren zusammenfällt. Der Ag«nt der Amer 
rikanischen Compagnie in St. Peter und Paul hatte 
HU dem Empfange der Waaren , die er in unserm 
Schiffe erwartete, ein kleines Haus gebaut, das 
nur einige Siuben enthielt, und nicht viel über 
4o Fufs lang war, welches ihm über xoooo Rubel 
gekostet haben, soll. Selbst in St. Petersbur'g 
würde ein ähnliches Haus nicht mehr als einige 
loo Rubel zu stehen kommen. Ich glaube da- 
her, man thäte viel besser, Häuser von Ziegel- 
steinen zu bauen, da in der Bai Tareina ein Über- 
üufs von sehr gutem Thon ist^, welchen man auch 
in St. Peter und Paul um Ofen zu bauen ge- 
braucht. Da aber die armen Einwohner keine 
andern Fahrzeuge als Baidaren habeu , die fast 
gar keine Lasten tragen» und bei einem etwas 
starken Winde, sogar in der Bai, die See nicht 
halten können: so ist selbst der Transport des 
wenigen Thoiis zu den Öfen mit unendlichei" 
Mühe und grofsem Zeitverluste verknüpft. Ein 
gutes bedecktes Boot, von 15 bis ao Tonnen« 
welches überdies nur 3 bis 4 Mann erfordert» 
würde in zwei Tagen eine gröfsere Ladung brin- 
gen, als 3 Baidaren, von denen jeder mit 10 Sol- 
daten bemannt ist, in drei Monaten herbei zu 
f^ihren im Stande sind. Zudem rar Unglücken die 

Bai- 
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Baidaren oft. Uberiiaupt wäre es besser, in äer 
Bai Tareina selbst, wo Brennholz an den Ufern 
im Überflufs ist, eine Ziegelbrennerei anzulegen, 
und die gebrannten Ziegel zu verführen, als, wie 
es jetzt geschieht, den Thon nach St. Peter und 
Paul zu führen, nm dort die Ziegel zu. brennen, 
da das zum Brennen nöthige Holz von den Ber- 
gen mit Mühe herabgeschleppt werden mufs. 
Das zum Bau eines steinernen Hauses erforder- 
liche Holz könnte man sehr leicht ans Amerika, 
wo wie bekannt das schönste Holz im Überflufs 
ist, sowohl auf den zurückkehrenden Compagnie> 
Schiffen herbeiführen, die aufser einigem Pelz- 
werke, welches keinen grofsen Raum einnimmt,, 
nichts als Ballast laden; als auch, wenn man dies 
nicht thun wollte, von St. Peter und Paul einige 
Schiffe deshalb nach Amerika senden. Man 
könnte es auch von Nishney Kamtschatsk herbei 
führen lassen t und vielleicht fände man Bauholz 
in irgend einer von den vielen Baien , die sich an 
der Westküste von Kamtschatka befinden, und 
welche noch nicht untersucht worden sind. Der 
Bau der Häuser von Ziegelsteinen , den ich hier 
vorschlage, ist kein mir allein eigener Einfall, 
Es war die Meinung mehrerer Personen, mit de- 
nen ich dort hierüber gesprochen habe. Es ist 
lacherlich zu behaupten, dafs es der Erdbeben 
wegen gefährlich sey, Häuser von Stein zu bauen ; 
denn erstlich, hat sich noch nie in der Nähe von 
St. Peter und Paul ein so heftiges Erdbeben er- 
eignet, dafs man davon den Umsturz eines stei- 
II. 3te Abth. 3 
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Seereisen za verhüren, und sogar mit grofsem 
Aufwand von Worten, wie der Geschichtschreiber 
von Lord A n s o n 's Reise , bewiesen , dafs die 
gröfste Vorgeht dawider nichts helfen könne, 
weil diese Krankheit ihren Ursprung in der See- 
luft habe. Des«en ungeachtet scheint diese fürch- 
terliche Kranklieit fast ausgerottet, oder ohne 
bedeutende Gefahr zur See zu seyn, da man auf 
den längsten Seereisen sie ganz und gar zu ver- 
hüten gewufst hat. 

In St. Peter und Paul belief sich die Anzahl 
des Hornviehs auf lo Kühe, and vielleicht eben 
so viel junges Vieh ; man halte daher gar keine 
Butter, und sehr wenig Milch. £s wäre etwas 
leichtes, einige loo Stück iu halten, da nicht nur 
in der Nähe von St. Peter und Paul, sondern auch 
an den Ufern des Awatseha -Flusses das schönste 
Gras wächst; wenn es nicht an Mensehen fehlte, 
um einen Vorrath von Heu zu sammeln , der für 
eine grofse Heerde im langen Winter hinreichte^ 
da ohnehin das Militär, welches den gröfsten 
Theil der Einwohner ausmacht , so sehr mit an- 
dern Arbeiten überhäuft ist. Der Unterhalt von 
Schweinen ist der Seltenheit ^es Korns wegen 
am schwierigsten ; es wäre aber leichter, Schafe, 
Ziegen und Hausgeflügel zu haltea. i>chafe brau- 
chen nur gutes Heu. Obgleich wir in der Nähe 
von St. Peter und Paul kein zartes kurzes Gras 
gefunden haben , so ist es kaum einem Zweifel 
unterworfen, dafs diese Art Gras nicht auch ir- 
gendwo hier zu fmden seyn sollte. Man hat bis 
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jetzt kein Hausgeflügel gehalten, weil die Hunde, 
die man im Sommer frei herum laufen läfsr, da- 
mit s'ij! sich ihre Nahrung selbst suchen, ihnen zu 
gefährlich sind. Die Hunde niüfste man des 
Sommers , wo sie ohnehin nicht gebraucht wer- 
den, in einem eigenen entfernten Districte halten» 
und dem Dorfe nicht nahe kommen lassen, da sie 
nur Schaden darin anrichten, und oft junges YieTi 
zerreifsen *). Auch ist bei der jetzigen Armutli 
das Futter für Geflügel zu kostbar, als dafs did 
Einwohner, die selbst Mangel an Korn leiden, 
noch einen, wenn auch kleinen, Theil zum Un- 
terhalt ihres Hausgeflügels entübrigen könnten. 
Sie entbehren freilich hiednrch einer nahrhaften 
und gesunden Speise. Wir brachten aus Japan 
einige Hühner mit, die ich i*nter den Wohl- 
habendsten mit dem Beding austheilte, sie aa 
▼iel atla möglich zu vermehren, und in Acht zu. 
nehmen. 

Während nnsers Aufenthalts in St. Peter und 
Paul waren wir durch die gütige Veranstaiiung 
des GoiHrerneurs täglich mit Rennthieren, Arga- 
lis, wilden Enten und Gänsen verso.^t: ein Be- 
weis, dafs man nrancherlei Speisen haben kann. 
Auch sollen Hasen im Winter im Überflüsse 



*) In I&chiginsk werden Hunde des v umers zum Zie- 
hen der Böte auf dem Flusse gegen den Strom gebraucht ; 
vielleicht könnten sie im südlichen Kamtschatka auch zu: 
einem ähnlichen nötzUchen Zwecke gebraucht wcideo^ 
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seyn. Das Rennthierlleisch ist vortreflich, und 
«tehf dem Rindfleisch im geringsten nicht nach. 
Ich habe ihm ror dem Rindfleisch, so gut dieses 
auch war, den Vorzug gegeben, obgleich ich 
anfänglich einen starken Widerwillen dagegen 
hatte. Den Widerwillen gegen das Rennthier- 
ileisch überwand ich bald, wenn ich ihn gleich 
gegen das Seehundfleisch nicht überwinden 
konnte. Dieses wird in Kamtschatka nicht ver- 
achtet, und wenn es auch keipe schmackhafte 
Kahrung abgiebt, so ist es doch nicht ungesund. 
£ben so ist es auch mit dem Barenfleische *). 

*) In Cook's dritter Reise sind vom Capitän King 
tneliTere Anecdoten, die Klugheit der Bären betreffend, 
«ngefuhrt« Ihre Methode Fische zn fangen, wekhe die 
Hauptnahrung, wenn nicht die einzige, sowohl von Hun- 
<den ah Biren ausmachen, ist nicht minder scharfsinnig, 
als die, mit welcher sie sich der wilden Schafe an be- 
^meistem sttchen. Von allen Fischen macht eine Gattung, 
4iie man in Katmschatka Kachly nennt , ihre Hauptdeli- 
catesse aus. Sobald der Bär siebt, dafs eine Menge die- 
ser Hsche den Flufs hiaanf geht, so stellt er sich in den 
Flufs nicht weit vom Lande, prefst seine Beine zusammen, 
-und !3fst nur eine kleine Öfnuag cum Durchgange dieser 
Fische, die immer in gerader Linie ihren Weg verfolgen. 
Sobald sie ihrer Falle sich nähern, prefst sich eine grofse 
Menge zwischen den Beinen des Därts duflY:h, der sie 
-ganz schliefst, mit einem Sprunge ans dem Flusse an« 
Land springt, seine Beute zur Erde fallen Ufst^ Qod sie 
dann ^enlächlidi veiaehrt. 
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Das Fleisch cler Argali otJer wiMeii Schafe aber 
Übertrift an Geschmack jedes Wildpret, das man 
in Europa kennt. An wilden Gänsen und Enten, 
di« auch von dem besten Geschmacke sind, feh!t 
es ebenfalls nicht. In den Monaten Juli und 
August kann man in einer Stunde sich gegen zoo 
Enten verschaffen. Zu dieser Zeit wechseln sie 
die Federn, and da sie alsdann nicht fliegen kön- 
nen, so schlägt man sie mit einer langen Stange, 
an deren Ende eine Gabel befestigt ist, von den 
Felsen herunter. Die wenigen Kamtschadalen, 
die in der Gegend von Sr.. Peter und Paul woh- 
nen, würden, gegen eine billige Schadloshaltung 
für ihre Mühe, die Einwohner reichlich mit den 
ebenerwähnten Lebensmitteln versorgen, wenn 
man ihnen nur Pulver und Blei gäbe. Fische 
erwähne ich nicht, da wie bekannt der grofste 
ÜberAufs davon hier herrscht, und fast kein Mo- 
nat vom Mai bis October vergeht, wo nicht eine 
neue Gattung sich zeigt. Die Lachsforelfen und 
Heringe sind besonders vortrcflich , nicht weni- 
ger reichlich findet man Krebse und Krabben. 
Im Sommer hat man mehrere Gemüse, die wiM 
wachsen, und wenn gleich die dort Wohnenden 
den Werth von einigen nicht kennen, so rührt 
dies nur van Vorurtheil oder Unwissenheit her. 
Aufser dem wilden Knoblauch, der allgemein ge- 
gessen wird, und der Sarana, hat man noch wilde 
Erbsen, Selleri, Angelica, und Portulak, den ich 
tätlich für die Mannschaft und für unsern Tisch 
•ammelu lief«, und welcher aowohl sur Suppe, 
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als auch zum Salat gebraucht wurde. Die Offi- 
: eiere der Garnison fanden ihn yorireüich, ob sie 
ihn gleich nie selbst gesammelt hatten. Sie 
glaubten nicht, dafs er efsbar sey. Zu Ende des 
Sommers herrscht der gröfste Überflufs an Him- 
beeren, Erdbeeren, Blaubeeren, und mehrern an- 
dern Gattungen (von denen eine, die dort 
Shimolost genannt \yird, vorzüglich schmackhaft 
ist), und welche zu Mufs gekocht, sich den Win- 
ter über vbrtreflich halten. Wenn es ferner 
auch wahr seyn sollte, dafs Kohl, Erbsen, und 
Bohnen hier nicht zu der Vollkommenheit wie 
in Europa gedeihen, so würde doch Kopfsalat, 
Braunkohl, Petersilie und andere Gartenwurzela 
gewifs sehr gut fortkommen. Kartoffeln und 
Rüben lassen sich hier so gut wie an irgend ei- 
nem andern Orte ziehen. Im Jahre 1782 zum 
Beispiel erndete man in Bolscheretzk, wo das 
Clima nicht günstiger als in St. Peter und Paul 
ist, von 50 Kartoffeln 1600 Stück. Nur Ge- 
treide wächst in dem südlichen Theile von Kam- 
tschatka der häufigen Nebel wegen nicht, aber 
dies ist noch kein Hindernifs, warum man nicht 
mit eben der Bequemlichkeit dort leben sollte, 
als in den Ländern, wo Korn wächst. Auf der 
Insel St. Helena wächst auch kein Koro. Man 
hängt dort, was die Consumtion von Brot be- 
trift, ganz und gar von En^fand ab, dennoch 
lebr man daselbst im gröfsten Wohlstande. Bei 
einer ununterbrochenen Comunication zu Was- 
ser.wäre e« waa leichtes« ia den Magazinen von 
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Kamtschatka immer einen solchen Vorrath von 
Getreide oder Mehl zu halten, dafs nie ein Man- 
gel an diesem nothwendigen Bedürfuifs entste- 
hen könnte. 

Die Ursache, wai^um die Einwohner von 
Kamtschatka so selten ihren Tisch mit Argalis, 
Kennthieren, Hasen, Enten und Gänsen versehen, 
ist der Mangel an Pulver. Der Transport des- 
selben, aus den Europäischen Provinzen Aufs- 
lands, ist nicht nur beschwerlich, sondern auch 
mancherlei Zufallen unterworfen , da oft die 
Waaren einer ganzen Karavane durchnäfst wer- 
ben; und gefährlich, weif man nach Ochotzk 
nichts in Tonnen, sondern nur in zugeschnürten 
ledernen Schläuchen verführen kann. Es hat 
sich ereignet, dafs ganze Dörfer beim Transport 
von Pulver abgebrannt sind; Pulver wird daher 
nur selten zum PrivatveVkaufe gebracht, und 
jetzt ist es ganz und gar, der vielen Mifsbräuche 
wegen, zuzuführen verboten, obgleich ohne Pul- 
ver den Kamtschadalen ihre gezogenen Röhre, 
auf welchen vorzüglich ihre Sicherheit beruht, 
nichts nützen,' indem sie der Bären wegen, von 
denen sie oft angefallen werden, nie ohne gela- 
denes Gewehr sich von ihren Häusern entfernen. 
Sie kaufen sich daher heimlich Pulver, wo sie 
nur welches bekommen können, zu einem sehr 
hohen Preise. Sie beza-hlen oft 5 und 6 Rubel 
für ein Pfund Pulver, und drei Rubel für daa 
Pfund Blei. Der Kamtschadale verwahrt daher 
das wenige, was er sich mit so grofsen Kosten 
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anschaft, zu seiner Yertheidigung^, oder um eia 
Thier zu schiefsen, von welchem das Fell sowohl 
den Werth seiner Zeir, als des Schusses ersetzt; 
und es läfst sich nicht erwarten, dafs er es an- 
wenden sollte, um sich einen Leckerbissen zu ver- 
schaffen. Wir schössen in der Bai mehrere Vö- 
gel, die mit einiger Zubereitung ^ine sehr gute 
Schüssel gaben, welche dte Bewohner von Kam- 
tschatka, denen zur Zubereitung alles fehlt, eines 
Schusses Pulver nicht werth halten. Wir gaben 
ihnen aber Pulver und Schrot, und sie brachten 
uns so viel davon, als wir nur brauchten. Man 
hatte zwar kürzlich eine Quantität Pulver ge» 
schickt, um es an die Kamtschadalen zu verthei- 
len, mit dem Versprechen, das nächste Jahr 
mehr zu senden. Dieser zweite Transport war 
jedoch noch nicht angekommen, und die Kam- 
tschadalen spwohl, als die dort wohnenden Küs- 
sen, waren von Pulver gänzlich entblöfst. Da 
nun das Pulver in mehrerer Rücksicht unent- 
behrlich, der Landtransport hingegen, beschwer- 
lich, unzuverläfsig, kostbar und sehr gefährlich 
ist, so sieht man leicht, wie noth wendig es wäre, 
Kamtschatka aufser andern noth wendigen Arti- 
keln auch mit Pulver jährlich von Cronstadt aus 
zu versehen. 

r Ich habe bis jetzt nur von der umliegenden 
Gegend von St. Peter und Paul gesprochen. Tie- 
fer im Lande findet man einen grofsen Überflufs 
an Landesproducten. In Werchnoy, und an den 
Ufern des Kamtschatka Flufses, wo man den Bau - 
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von Rog^gfen, Gerste, Haber und Bachweizen mit 
Erfolg treibt, gedeihen auch alle mögliche Gat- 
tungen von Gartengewächsen. Wir erhielten 
von dort, durch die Güte dea Gouverneurs, 
anfser Kartoffeln und Rüben, auch Gurken, 
Kopfsalat, and den schönsten Kohl. Man hat 
schon längst den Vorschlag gemacht, einige Si- 
berische Getreidearten hier, einzuführen, die ge- 
schwinde aufftchiefsen, und sehr geschwind« reif 
werden, folglich ganz für dieses Land, wo der 
Sommer sehr kurz ist, geeignet sind: als den 
Tatarischen Weizen (Triticuin p^olonicumjy den 
Siberischen Buchweizen fPolygonum Tatari- 
cumjy so wie auch statt des £aropäischett Han- 
fe« die Siberische Hanfnessel {Urtica cannn- 
binaj. £s wäre zu wünschen, dafs man diese 
Vorschläge ausführte, da es fast nicht fehlen 
kann, dafs die Ausführung von glucklichem Er- 
folge begleitet seyn sollte. Die Ursache aber, 
warum dort so wenig gebaut wird, wenn gleich 
der Boden ao ergiebig ist, dafs ohne einige Cul- 
tur Roggen achtfach, und Gerste zwülffach ge- 
erudtet wird, ist nicht nur die geringe Volks- 
menge in Kamtschatka, sondern auch der in Ver- 
kältnifs anderer Producte geringe Werth des 
Getreides. Die von den Ufern der Lena nadi 
Kamtschatka versetzten Ackersleute bauen nur 
so viel Getreide, aU zu ihrem eigenen Unter- 
halte nöthig ist, um die übrige Zeit auf den Zo- 
belfang, und andere Geschäfte zu verwenden, 
b«i welchen ein gröfserer Gewinn sicher ist. 
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Man müffite den Kombau durch ansehnliche 
Prämien aufmuntern, und das ron den £inwoh- 
uern gebaute Rom auf alle Fälle ohne Rücksicht 
auf den Preis ihnen abkaufen, kurz man müfste 
solche Mafsregeln treffen, dafs diese Leute, bei 
dem Ackerbau ihre Rechnung besser fänden, alc 
bei andern Beschäftigungen ; denn man kann 
nicht verlangen, dafs Leute ein weniger einträg- 
liches Gewerbe treiben sollen, wenn sie Gele- 
genheit haben, ihre Zeit durch andere Beschäf- 
tigungen mit gewisserm und gröfserm Yortheil 
anzuwenden. 

Aufser der geringen Zahl der übrig geblie- 
benen Russen und Kamtschadalen, ist die Aus- 
sicht zur Vergröfserung der Volksmenge von 
Kamtschatka dadurch sehr begrän^t, dafs die 
Zahl der Weiber daselbst in keinem Verhältnisse 
mit der Zahl der Männer steht. In St. P«rer 
und Paul« wo die Anzahl der £inwohner, das Mi- 
litär mit eingerechner, auf 150 bis 180 Personen 
sich beläuft, giebr es nicht a5 vom weiblichen 
Geschlechte. Da es sich nun oft ereignet, dafs 
Transport- und Compagnie- Schiffe den Winter 
über hier zubringen, so vermehrt sich die Zahl 
der Männer bis auf 300, da hingegen die Zahl 
der Weiber immer die nämliche bleibt. Die 
Folgen eines so schädlichen Verhältnisses sind 
ein gänzlicher Verfall der Moralität, und un- 
fruchtbare Ehen. Ich kann mich nicht erinnern, 
in St. Peter und Paul mehr als 6 oder 7 Kinder 
gesehen zu haben, und diese waren theils die 
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Kinder von Officieren, theils auch von solclien 
Einwohnern, die sich durch ihre musterhafte 
Aufführung auszeichneten. Alle Ehen, 3 oder 
4 ausgenommen, waren gänzlich unfruchtbar. 
Dies ist ein Übel, das man auszurotten sich alle 
mögliche Mühe geben mufs. Ishiga ist der ein- 
zige Ort in Kamtschatka, wo die Anzahl der Wei- 
ber die der Männer Übertrift. Die Ursache da- 
Ton soll seyn, dafs .die meisten Familien unter 
eich verwandt sind, und nach den Gesetzen der 
Griechischen Religion die weitläuftigsteh Ver- 
wandten sich nicht heirathen dürfen. Der Ge- 
neral Kosch eleff giebt sich daher alle Mühe, 
seine Soldaten zu Wallfahrten nach Ishiga zu er- 
muntern, die gemeiniglich auch -durch Verhei- 
rathung von gutem Erfolge sind. Die Weiber 
von Ishiga sind überdies wegen ihrer Arbeitsam- 
keit und Liebe zur Ordnung berühmt, und diese 
Tugenden sind die beste Aussteuer, die ein Sol- 
dat in Kamtschatka bekommen kann. Wir ha- 
ben auffallende Beispiele von dem Wohlleben 
einiger, und von dem ärmlichen Znstande ande- 
rer gesehen, je nachdem sie fleifsig, arbeitsam, 
oder das Gegentheil davon waren. Ich glaube,' 
es würde keine grofse Kosten verursachen , und 
von beträchtlichem Nutzen seyn, wenn die Re- 
gierung für diejenigen Soldaten und- Kosaken, 
welche heirathen, eine kleine Prämie bestimmte, 
die eben nicht in Gelde zu bestehen braucht. 
Man sey ihnen zum Beispiel behülAich , dafs sie 
eine Stube für sich allein hahen, damit nicht, wie 
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es der Fall jetzt mit vielen ist, mehrere Partreea 
in einer Stube beisammen wohnea müssen. Die- 
ses Zusaramenwohuen verdirbt nicht nur die 
Sitten, sondern verhindert auch, dafs die ökono- 
mischen Geschäfte dieser Familien mit Ordnung 
geführt werden können. Die Gemeinschaft der 
Wohnung veranlafst aufserdom sehr leicht Zank 
und Streit; auch mufs es auf die Gesundheit einen 
schädlichen Einflufs haben, wenn ein kleines un- 
gelüftetes Zimmer von vielen Menschen bewohnt 
wird. Man sey ihnen ferner behülAich» sich ei- 
nen kleinen Garten einzurichten, damit sie sich 
einige Gartenfrüchte selbst ziehen können. Man 
versorge sie mit den nothwendigsten Instrumen- 
ten und Gerälhschafteii , die in einer kleinen 
Wirthschaft gebraucht werden, da diese Ge- 
rälh&chaften wegen des Mangels an Eisen sehr 
theuer sind; man gebe ihnen £.ühe, damit sie 
für ihre Kinder Milch, und wenn sie ihre Heerd» 
nicht vergröfsern wollen, auch dann und wann 
frisches Fleisch haben mögen. Oft ist es nur 
die grofse Armuth dieser Menschent und die Un- 
möglichkeit, sich eine eigene Wohnung zu ver- 
schaffen, was viele vom lieiratlien abhält. Be- 
sonders aollie man Leute, die sich durch eine 
ojdeuiliche Aufführung auszeichnen, belohnen,, 
und dies möchte das einzige Mittel seyn, den 
Hang zu vielen Ausschweifungen, welchen beide 
Geschlechter, mit einander gemein haben, auszu- 
rotten; denn dnrch Strenge wird Besserun-g; 
hierin schwerlich bewirkt werden können» 
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Oa $ich Kamtschatka in einem sofchen Zu» 
Stande 4er Kindheit befinder, so würde ich meine 
Verbesserungswünsche vielleicht zu weit treiben, 
besonders da die Volksmenge so- sehr zusammen 
geschmolzen ist, wenn ich auch der anbequemen 
oft gefährlichen Art im Sommer zu reisen, abge» 
holfen zu sehen wün9chte. Der thätige Ko- 
scheleff ist mrehreremal in Gefahr gewesen zu 
ertrinke»; denn man macht den ganzen Weg von 
Niabney nach Werchnoy auf dem Kamtschatka 
Flusse nur auf kleineo-Böten, welche mehr Trö- 
gen als £öten ähulich sind : denn es sind nur 
ausgeholte Baumstämme (in ier Landessprache 
heifsen sie Bat). D-ie Fahrt in so »chwachen 
Fahrzeugen ist sehr gefährlich , besonders in» 
Anfange des Sommers, wo der Flufs sehr rei<- 
fsend ist, and diese kleinen Büte sowohl durch 
die Gewalt des Stroms, aU auch^^weim sie in der 
JNacht gegen einen Baumstamm stofsen, oft um« 
geworfen werden, .ich glaube aber doch, dafs 
ma>n wenigstens auf diesem Flusse, welcher der 
gröfste und seiner Lege wegen am meisten be- 
fahren ist, so- wie auch auf dem Awatscha Flusse 
bef}ueme flache Böte bauen künute, welche dem 
Reisenden mehr Sicherheit gewähren f denn es 
vergeht kein Jahr, wo nicht mehrere Menschen 
auf den Flüssen umkommen. Die Erhaltung ei- 
nes Menschen ist überall eia Gegenstand, wel- 
chen man einiger Aufmerksamkeit würdigen 
mufs, in Kamtschatka aber auch in politischer 
JECücksicht von ao grolser Wichtigkeit» dafs maA 
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e« versuchen sollte, das Leben der Einwohner 
wenigstens gegen diese Gefahr za verwahren. 

Ich habe schon Gelegenheit gehabt, des 
traurigen und armseligen Zustandes des schönen 
Hafens von St. Peter und Paul zu erwähnen. Es 
wäre nöthig, dort ein paar bedeckte kleine Fahr- 
zeuge und einige Europäisch gebaute Böte zu 
halten, sowohl zum Ausladen der Schiffe, als 
auch zum Transporte von Holz , Kohlen , Heu, 
Salz, wenn erst die Salzsiedereien wieder einge- 
richtet »eyn werden , und zu den verschiedenen 
Excnrsionen, sowohl in der Bai Awatscha selbst 
al» auch aufserhalb, wohin auf einige Meilen 
weit oft Baidare abgeschickt werden. Überdies 
müfste ein Seeofficier beständig mit einem Gom- 
mando von 25 bis 5o Marrosen dort nebst eini- 
gen Zimmerleuten , Schmieden , Schlössern , Se- 
gelmachern, Kalfaterern und andern nothwendi- 
gen Arbeitern augestellt seyn ; kurz man müfste 
in St. Peter und Faul eine kleine Admiralität ein- 
richten, der Mafsstab dazu möchte auch so klein 
seyn als er wollte. D&s Schiif d^s Capitäns B il- 
lin gs, 'die Slawa Rossii, auf dessen Erbauung 
mehr Kosten und mehr Mühe verwandt worden 
sind, als vielleicht auf irgend ein anderes Schi£P in 
der Welt, würde nie in der Art zu'^Grunde ge- 
richtet worden seyn, als es geschah, wenn man 
es einer verständigen Aufsicht übergeben hätte. 
Auch haltö ich es nicht nur für nicht überAüfsig, 
sondern sogar für nothwendig, da doch St. Pe- 
ter und Paul den Namen eines Kaiserlichen Fortä 

führt, 
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führt, dorr beständig ein kleines Kriegsschiff von 
xS bis ao Ganonen zu halten, das alle 3 oder 4 
Jahre abgelöst werden könnte, um nach dem 
Willen des Gouverneurs zum Nutzea der Colonie 
gebraucht zu werden. 

Obgleich fetzt nur noch wenige Kamtschada- 
len übrig geblieben sind, und vielleicht diese we- 
nigen in einigen Jahren ganz verschwunden seyn 
werden : so kann ich doch nicht umhin, auch ei- 
nige Worte zum Besten dieser guten Menschen 
zu sagen, die an Güte des Herzens, au Treue, 
Folgsamkeit, Gastfreiheit, Beharrlichkeit, -Erge- 
benheit für ihre Obern nicht leicht übertreffen 
werden können. Ungeachtet ihrer geringen Anr 
zahl würde ihr gänzliches Verschwinden deur 
noch ein grofser Verlust für Kamtschatka seyn« 
da sie in sehr vieler Rücksicht nützlich sind, und 
man ihrer oft auch nicht entbehren kann. 

Die Kamtschadalen wohnen niemals in den 
von den Aussen angelegten Städten, sondern zer- 
streut im Innern des Landes in kleinen Dörfern) 
die man Ostroge nennt, und welche von ver- 
schiedener Gröfse sind. Nach der letzten epide- 
mischen Krankheit in den Jahren 1300 und 
X801, während welcher über 5000 Kamtschada- 
len umgekommen sind, findet man höchstens 1$ 
bis ao Personen in einem Ostrog ; in vielen ist 
kaum die Hälfte dieser Zahl enthalten, wenn es 
gleich vielleicht auch einige geben mag, die 
volkreicher sind. Ein solcher Ostrog steht un- 
ter dem unmittelbarea Befehle eines Tayons oder 
II. 3te Abih. 4 
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Obern, der aus ihrer eigenen Mitte erwählt wird, 
und dessen Ansehen dem eines Starosten oder 
Ältesten fn den Rassischen Dörfern gleich ist. 
£r hat unter sich eine officielle Person, welche 
den Titel Jessaul führt, und der eigentlich die 
executiT« Gewalt im Ostrog besitzt, da der 
f ayon ihm nur seine Befehle mittheilt. In Ab- 
wesenheit des .Tayons vertritt der Jessaul seine 
Stelle, und der älteste Kamtschadale im Ostrog 
wird an die Stelle dea Jessauls gesetzt. Die Ge- 
walt des Tayons ist ansehnlich, indem sie sich 
sogar auf körperliche Strafe erstreckt, doch darf 
diese nicht über ao Schläge gehen. Man wählt 
gewöhnlich zum Tayon einen fleilsigen Kam- 
tschadalen, der sich durch seine gute Aufführung 
ausgezeichnet hat. Seine Pflicht besteht, aufser 
der Erlassung der innern Verordnungen für sei- 
nen Ostrog, auch darin, die besten Zobel, die 
jährlich jeder Kamtschadale als Tribut erlegen 
mufs, auszusuchen, und sie versiegelt zur Stadt 
eu bringen, wo sie in Gegenwart gewisser Ge-* 
richtspersonen besehen, und vom Krön - Taxirer 
taxirr werden. Die Summe der Abgaben de« 
Ostrogs wird alsdann von dem angenommenen 
Werthe der Zobel abgerechnet,- und der Überw 
tchnfs in Gelde dem Tayon abgegeben^ der es 
verhältnifsmäfsig unter die Bewohner seines Os- 
trogs vertheilt. Die jährlichen Abgaben der 
Kamtschadalen belaufen sich, die Kopfsteuer ab« 
gerechnet, noch auf ungefähr 3 Rubel, welche 
aber nicht mit Gelde, sondern mit Zobeln nach 
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der oben angeführten Weise bezahh werden 
dürfen. Man kann sich leicht vorstellen, dafs 
die Zobel der Kamtscliadalen , von denen man 
noch die besten aussucht, nicht sehr hoch taxirt 
werden. Obgleich der Preis eines guten Zobels 
in Kamtschatka zwischen lo und ao Rubel ist, 
so hat man dem Kamtschadalen für die ausge- 
suchten nie mehr als 3| Kübel gegeben. Man 
hat aber jetzt diesen Preis verdoppelt, und wenn 
die Zobel von besonderer Güte sind, zahlt man 
ihnen auch xo Rubel für das Stück; wahrschein- 
lich wird man es bald dem Kamtschadalen frei 
•teilen, seine Abgaben mit Gelde zu bezahlen, 
und ihn nicht zwingen, das was er mit Kosten, 
Mühe und Gefahr erwirbt, für einen geringen 
Preis der Krone abzugeben. Wenn man be- 
denkt, dafs der Kamtschadale das Pfund Pulver 
und Blei mit 5 und 6 Rubel bezahlt, und wie 
kostbar einem Kamtschadalen seine Zeit seyn 
mufs, da jeder Reisende über ihn disponirt, so 
wird man diese Abänderung nicht für unbillig 
halten. Man hat sie auch noch Ton einer an- 
dern Abgabe befreit, yon welcher es unbegreif- 
lich ist, wie sie nur eine Stunde hat existiren 
können. £s ist bekannt, dafs man in ganz Rufs- 
land die Kopfsteuer nach der Anzahl der letzten 
Revision oder Zählung, die alle 20 Jahre vorge- 
nommen wird, erhebt. Da die Volksmenge in 
Rufsland jährlich zunimmt, so ist diese Methode, 
indem sie die Schwierigkeit einer jährlichen 
Zählung bebt, auch ein« Wohlthat» indem ao 
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Jahre hindafch, die Volksmenge möge sich auch 
iä dieser Zeit verdoppelt haben, nur immer zu- 
folge der letzten Revision bezahlt wird. In 
Kamtschatka hingegen, wo aeit der Besitzneh- 
mung dieser Provinz die Menschenzahl jährlich 
abgenommen hat, wirkt diese Methode in einem 
umgekehrten Verhältnisse, besonders nach dea 
unglücklichen Jahren, wo epidemische Krank- 
heiten Tausende wegrafften. Die letzte Revi- 
sion fand X795 Statt. Seit dieser Periode star- 
ben in den Jahren x8oo und x8oi über 5000 
Menschen, demungeachtet fuhr man fort, von 
den übrig gebliebenen den Tribut und die Kopf- 
steuer nach der 1795 gefundenen Zahl zu heben, 
-welches ihnen aufserordentlich schwer fallen 
mufste, da in den meisten Ostrogen, die 3o bis 40 
Personen stark gewesen waren, ietzt nur 8 bis 
xo nachgeblieben sind. Zum Glück dauerte dies 
nicht lange.- 

Ich mufs hier noch einer andern Wohlthat 
erwähnen, welche die Regierung den Kamtscha- 
dalen erwieaen hat, welche sehr viel zur Erhal- 
tung dieser nützlichen Menschen beitragen wird. 
Die Agenten der Amerikanischen Corapagnie, and 
die übrigen Kaufleute in Kamtschatka, pflegten 
auf eine Art mit den Kamtschadalen zu handeln, 
welche, wie man gleich sehen wird, für die letz- 
tern sehr zerstörend seyn mufste. Mit keiner 
andern Waare, als einer groiaen Quantität sehr 
schlechten Branteweins, ieogen die Kaufleute in 
KamUchacka herum, um «ich Pelzwerk zu erhaa- 
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dein. Sobald ein solcher Kaufmann in einen Os- 
trog angekommen war, traktirte er sogleich sei- 
nen Wirih mit einem Glase Brantewein. Die 
Kamtschadalen sind den starken Getränken alle 
so leidenschaftlich ergeben, dafs es ihnen un- 
möglich wird, der Verführung sich zu berau- 
schen, zu widerstehen. Sobald der Kamtscha- 
dale ein Glas Brantewein ausgetrunken hat, 
welches ihm unentgeldlich gegeben wird, so bit- 
tet er auch schon um ein zweites, welches er 
aber schon bezahlen mufs ; bald kauft er ein drit- 
tes, ein viertes u. s. w. Noch hat er den Brante- 
wein unverfälscht getrunken ; sobald «r aber bald 
berauscht ist, giebt man ihm statt reinen Braute^" 
weins nur mit Wasser vermischten. Damit in- 
defs der Betrug desto sicherer geschehen kann, 
so haben die KauAeute die Gefäfse, in welchen 
sie den Brantewein führen, Fliäga in Kam- 
tschatka genannt, in zwei Theile getheilt; in der 
kleinern Hälfte haben sie unvermischten Brante- 
wein, in der gröfsern den gemischten. Der 
Kaufmann fährt jetzt so lange fort, dem Kam- 
tschadalen von dem schwächern Getränke zu ge- 
ben, bis dieser endlich sinnlos hinfällt, worauf 
jener ohne Umstände seinen ganzen Vorrath von 
Zobeln und andern Fellen ninunt, vorgebend, 
sich für die Menge des getrunkenen Branteweint 
bezahlt zu machen. So verliert der Kamtscha- 
dale in einem unglücklichen Augenblicke den 
Lohn seiner seit Monaten gehabten Mühe und 
Arbeil» und statt sich mit Pulver und Blei» Mehl 
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und anJern nützlichen und ihm unamgHnglich 
nothwendigen Bedürfnissen zu versorgen, die 
ihm und seiner Familie mehr Bequemlichkeit 
verschaffen würden, hat er jetzt, durch den bei 
ihm erregten Reiz, seinen ganzen Reichthum 
gegen einen Rausch vertauscht, der ihn nur ent- 
kräftet, und für die folgende Zeit hülfloser und 
bejamraernswerther macht. Gröfseres Elend ist 
auch mit Niederdrückung seines Geistes ver- 
knüpft, welche einen äufserst schädlichen Xin- 
flufs auf seinen ohnehin schon siechen Körper 
haben mufs, da dieser zuletzt bei ganzlichem 
Mangel an substantieller Nahrung, und jeder 
medicinischen Hülfe beraubt, solchen harten Stö- 
fsen nicht lange widerstehen kann. Dies scheint 
mir die wahref Ursache ihrer jährlichen Abnahme 
und ihrer allmählichen gänzlichen Ausrottung 
zu seyn, welche durch epidemische Krankheiten» 
die sie haufenweise wegraffen, befördert wird. 

Diese verheerenden Züge der Kaufleute sind 
immer geduldet worden. Zwar hatte man die 
Bemerkung gemacht, dafs während einer solchen 
anglücklichen Crisis, in welche die herumziehen- 
den Kaufleute die Kamtschadalen zu setzen wis- 
sen, sie lekht auch om das kommen konnten, 
was sie der Krone als Tribut entrichten müssen, 
und deshalb die Veranstaltung getroffen, dafs 
die Kaufleute nicht eher ihre jährliche Reise 
durch Kamtschatka antreten konnten, als bis der 
Tribut erlegt war. Allein der General K o s ch e- 
lef f hielt diese Einschränkung für unzulänglich» 
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und suchte das Übel ganz zu heben. £r rerbot 
ewar nicht den Kaufleuten im Lande herum bu 
ziehen, um mit den Kamtschadalen zu handeln ; 
waa aber eigentlich diese für sie so vortheilhaf- 
ten Reisen »o sehr schädlich für die Kamtscha- 
dalen machte: der Verkauf des Branteweins in 
den Ostrogen, dieser ward ihnen für die Zu- 
kunft gänzlich untersagt. 

Wie nothwendig die Kamtschadalen in Kam- 
tschatka sind, würde schon allein daraus erhel- 
len, dafs sie die allgemeinen Wegweiser des Lan- 
des sind, und die Posten führen ; das Führen der 
Posten verrichten sie überdies noch unentgeld- 
lieh. Im Winter müssen sie die Reisenden und 
Estafetten ron Ostrog zu Ostrog transportiren, 
und sind yerpflichtet, die Hunde derjenigen, 
welche mit ihren eigenen reisen, mit JukuU zn 
yersorgen, so wie sie auch die Reisenden imnier 
bewirthen. Doch zum letzteren werden sie nicht 
gezwungen. Diese gastfreien Leute haben es 
sich selbst zum Gesetze gemacht, sowohl jeden 
Reisenden zu bewirthen , als auch seine Hunde 
zu füttern, ohne Entschädigung zu fordern. In 
jedem Ostrog ist ein eigener Yorrath Ton Fi- 
schen, der blofs zn diesem Zwecke bestimmt ist. 
Gewöhnlich halten sich jetzt der Gouverneur 
und alle OfEciere ihre eigenen Hunde, io dafs 
sie den Kamtschadalen in diesen Stücken nicht 
beschwerlich fallen ; allein man erzählt noch jetzt 
von einem, vor einiger Zeit hier gewesenen, vor- 
nehmen Beamten, welcher nie ander« als in ei- 
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nem grofsen Scklitten gereiaet sey, der einem 
kleinen Hauae ähnlich war, und welcher mir xoo 
Hunden bespannt werden mufate. Er soll über- 
dies mit diesem Schlitten so schnell gereiset 
seyn, dafs auf jeder Station mehrere Hunde ge- 
fallen sind, die nicht ihm, sondern den Kam- 
tschadalen zugehörten , und die er ihnen nicht 
bezahlte. Auch des Sommers müssen die Kam- 
tschadalen immer mit ihren Böten bereit seyn, 
die Reisenden auf den Flüssen bald hinauf, bald 
herunter zu führen; ja es darf kein Soldat ir- 
gend wohin geschickt werden, ohne einen Kam- 
tschadalen zum Begleiter zu haben. £s trift sich 
daher «^ft, da£i sie über z4 Tage Ton ihren Os- 
trogen entfernt sind, und während dieser Zeit oft 
die beste Gelegenheit yertäumen, sich mit Fi- 
«chen auf den Winter zu rersorgen, da es nicht 
nur darauf ankommt die Fische zu fangen, son- 
dern auch mehrere Tage heiteres Sommerwetter 
erfordert wird, sie zu trocknen. Tritt während 
des Trocknens Aegen ein , so zeigen sich so- 
gleich Würmer in den Fischen, und der Vorrath 
ist verloren. Jetzt, bei der gröfsern Anzahl des 
Militärs, da aufser den Kosaken noch ein Batail- 
lon Yon 5oo Soldaten mit ungefähr ao Officie- 
ren in Kamtschatka einquartiert ist, und bei der 
geringern Anzahl Ton Kamtschadalen, sieht man 
leicht, dafs diese oft von ihren Arbeiten und zwar 
ganz ohne Entschädigung abgezogen werden; 
denn das Krön -Postgeld, welches ein Kopeke 
für die Werst au^ouicht, ist bei dem genogen 
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Werthe des Geldes und dem hohen Preise aller 
Bedürfnisse, doch nur eine unbedeutende, ich 
möchte sagen spöttische, Vergeltung der geleis- 
teten Dienste. Der jetzige Gouverneur zeigt 
sich auch hierin als ihren Wohlthäter *) : denn 
er hat einen Plan zur bessern Einrichtung der 
Posten gemacht, nach welchem die Kamtschada- 
len ins|(>ünftige eine hinlängliche Entschädigung 
für alle Dienste, die sie der Krone leisten, be- 
kommen sollen. Indefs sind sie bei ihrer gro» 
fsen Armuth dennoch ein Muster von Ehrlich- 
keit. Diese kann in der That nicht .übertroffen 
werden, und e« ist eben so selten, einen Kara- 
tschadalen zu finden, der ein Betrüger, als einen 
der wohlhabend wäre. Reisende übergeben ge- 
wöhnlich bei ihrer Ankunft in einem Ostrog, wo 
sie die Nacht zuzubringen gedenken, dem Tayon 
alles Geld, Kostbarkeiten, Papiere, sogar ihre 
Provision an Brantewein, Thee, Zucker, Tabak 
n. 8. w. , und nie hat man von einem Beispiele 
gehört, dafs das Geringste wäre veruntreuet 
worden. Der Lieutenant Koscheleff erzählte 
mir, dafs er einmal mit einer Summe von i3ooo 
Rubel von seinem Bruder, dem Gouverneur, ab- 
geschickt worden wäre> um sie in den verschie- 
denen Städten auszuzahlen, dafs er jeden Abend 
dem Tayon des Ostrogs seine Schatulle mit dem 



*) Dcf General Kosch'eleff hat das Gouvenemeni 
von Kamuchalka im Jahre 1808 abgegeben. 
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Gelde übergeben habe, und ruliiger dabei gewe- 
sen sey, als er vielleicht in einem Winhshause 
in St. Petersburg gewesen seyn würde. Der ein- 
zige Fehler des Kamtschadalen ist Hang zum 
Brantewein trinken; dieser ist aber vorzüglich 
dem Interesse zuzuschreiben, welches die Kauf- 
leute haben, ihn auf das fleitsigste zu nähren. 
Ein mäfsiger Gebrauch von starken Getränken 
ist in diesem rauhen Lande nothwendig, und es 
wäre etwas leichtes» die Kamtschadalen dann und 
wann mit einer geringen Quantität zu einem bil- 
ligen Preise zu versorgen» statt dafs sie jetzt 
mehrere Monate hindurch denselben entbehren 
müssen , und dann , sobald es ihnen nur mög- 
lich ist, das Letzte weggeben, um sich zu berau- 
schen. 

Die Kamtschadalen haben alle die christliche 
Religion angenommen. Auch die Griechische 
Geistlichkeit in Kamtschatka ist ein Gegenstand, 
den man einiger Aufmerksamkeit würdigen 
sollte, da ihre Verbesserung höchst nothwendig 
ist. Ich habe zwar nur Gelegenheit gehabt, 
awei Popen zu sehen, den von Petropawlovsk , 
and den Popen aus Bolscheretzk, welcher letz- 
tere bald nach unserer Ankunft mit einer grofsen 
Menge von sehr kostbaren Pelzwerken in St. Pa» 
ter und Paul eintraf, allein nach beendigten Ge- 
schäften sogleich wieder zurück reisete. Von 
seiner Aufführung kann ich also nichts sagen. 
Der Pope von Petropawlovsk «bar war ein 
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MenscK <3er seinem -Stande die grotste Schande 
machte. Auch im Innern von Kamtschatka soI> 
len die Popen nicht besser seyn, und besonders 
von den Kamtschadalen nicht gelitten werden. 
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Neuntes Kapitel. 

Fahrt von Kamtscliatka nach Macao. 



Plan zur bevorsiefienden Fahrt nach China -— Anhaltende 
ungünstige Wiiterang macht uns das fernere Suchen des 
von den Spaniern im Jahre i634 gesehenen Landes 
unmöglich — Heftige Stürme im 3xsten und 38sten 
Grade <ier Breite — Mehrere Kennzeichen der Nähe 
des Landes — Vergebliches Suchen der Inseln Guade- 
loupaSf der Malabtigos und der Insrl Don Juan — » 
yjit sehen die Scbwefel-Insel und Sud^Eiland -— Wir 
richten unsern Lauf nach der Sttdspitze von Formosa zu 
-^ Wir passiren in einer sehr stürmischen Nacht den 
Canal zwischen Formosa und den Bashee-Ioseln — Wir 
erblicken den Felsen Pedro blanco und die Käste von 
(^hina^<— Wir sehen eine grofse Flotte von Chinesi- 
sehen Seeräubern — > Einigte Nachrichten diese Räuber 
betreffend k— Wir gehen auf der Rhede von Macao 
vor Anker. 

Ubgleich die Jahrszeit schon ziemlich vorge- 
rückt war, wünschte ich dennoch auf dieser Fahrt 
nach China, wenn es ohne grofsen Zeitverlust 
geschehen, und die Winde nicht zu ungünstig 
seyn möchten, verschiedene Gegenden dieses 
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Oceans zw untersuchen, in welchen, alten Nach- 
richten zufolge , da« Daseyn einiger Inseln ge- 
muthmafst wird. Zwar läfst sich an dem Daseyn 
dieser Inseln sehr zweifeln, and es ist wenigstens 
problematisch, sie mit Erfolg dort zu suchen, wo 
sie auf den Charten angezeigt sind , da auf meh- 
rern Charten ihre Lage sehr verschieden angege- 
ben ist. Auch ist es den Verfassern der Charten 
nicht möglich, in der Verzeichnung dieser rer- 
meinten Inseln genau mit einander übereinzu- 
•timmen; denn über ihre Entdeckung und also 
auch über ihre Lage ist nichts Bestimmtes be- 
kannt, und sie haben wahrscheinlich ihre Existenz 
auf den neuen Charten blofs dem Zufall zu ver- 
danken, dafs Lord Anson auf seiner berühmten 
im Jahr 174^ gemachten Prise eine Spanische 
Charte fand, nach welcher die Galleonen ihren 
Curs von Acapulco nach den Philippinen richte- 
ten. Diese Charte, von welcher sich eine ver- 
besserte Gopie in Anson's Reise befindet, ist 
mit einer Menge Inseln augefüllt, welche man' alle 
sorgfältig in neuere Charten überträgt, wenn 
gleich die vielen Fahrten in diesem Meere be- 
wiesen haben , dafs die meisten von ihnen , we- 
nigstens nicht da, wo man sie verzeichnet hat, zu 
finden sind. Viele Namen von zweifelhaften In- 
seln und KJippen verwirren nur, und können dem 
Seemanne von keinem Nutzen seyn, wofern nicht 
die wirklich existirenden, deren Lage mit Schärfe 
bestimmt ist, von den gemuthmafaten durch et- 
was ins Ange FUleades unterschieden werden. 
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Diese Beobachtungen haben mich bewogen, auf 
meiner Charte von dem nordv^'estlichen Theile 
des grofsen Oceans (N. 67) nur diejenigen In- 
seln aufzunehmen, welche toü neuern Seefahrern 
gesehen und bestimmt worden sind, und das Jahr 
ihrer Entdeckung dabei zu setzen. Damit man 
mir aber nicht den Vorwurf mache, durch das 
Auslassen von Inseln und Klippen, die dennoch 
wohl vorhanden seyn mögen, dem Seefahrer, der 
sich dieser Charte bedienen will, eine gefährliche 
Sicherheit einzuilöfsen : so habe ich meinem At- 
las eine Copie des westlichen Theils der A n s o n- 
•cheu Chajte beigefügt, und mir keine andere 
Veränderung dabei erlaubt, als dafs ich die 
äufsersten Gräuzeu dieser Charte nach ihrer 
wahren Lage eingetragen habe, wie zum Beispiel 
einen Theil der Philippinen-,, der Likeo- und 
Japanischen Inseln. Ich bin indefs oberzengt, 
dafs diese Charte zur Sicherheit des Seefahrers 
wenig dienen kann, und das Entdecken und Auf- 
finden von Inseln und Klippen in diesem Meere 
möchte wohl immer nur dem Zufall überlassen 
bleiben. Zum Beweise dieser Behauptung mö- 
gen die Inseln dienen, welche man in neuern Zei- 
ten entdeckt hat, als Gore's Schwefel-In&eln, 
Me ar es's Loths Weib, und die Grampus- 
Inseln ; Dougl n s' 9 Felsen, den er Guy's Hock 
nannte; das voa ihm nach seinem Namen ge- 
nannte Hilf, und Wakes Klippen. Alle diese 
Entdeckungen , und mehrere andere, wurden ge- 
milcht, ohne dafs man eigentlich zum Zweck 



- 63 - 

hatte, m diesen Gegenden Entdeckungen zu ma- 
chen, obgleich es nicht unmöglich ist, dafs diese 
Inseln schon in altern Zeiten von den Spaniern 
gesehen worden sind. Der Seefahrer mufs sich 
aber zum Gesetze machen, die Routen seiner 
Vorgänger so viel als möglich zu vermeiden, und 
die Gegenden aufs genaueste zu untersuchen, in 
welchen glaubwürdigere ,' das heifst neuere See- 
fahrer unverkennbare Kennzeichen von Land ge- 
sehen haben. ' Ich habe immer, so viel als meine 
Verhältnisse es mir erlaubten , diese Vorschrift, 
welche ich mir selbst machte, zu befolgen ge- 
sucht. Auf Sagen, wenn sie selbst durch die ge- 
lehrten Mutbmafsungen berühmter Geographen 
unterstützt sind, wie zum Beispiel Buache ia 
einer eigenen Abhandlung die Möglichkeit der 
Existenz des von den Spaniern im Jahr 1634 ge- 
sehenen Landes beweist, einiges Gewicht zu le- 
gen , und genaue Untersuchungen darüber anzu- 
stellen, darf nur dann verstaltet werden, wenn 
sie ohne grofsen Zeitverlust, und ohne dabei ei- 
nen wichtigem Zweck zu verfehlen, vollführt 
werden können. Es war indefs wohl möglich, 
dafs ein glücklicher Zufall auch uns begünstigt 
hätte, irgend eine Entdeckung zu. machen, sie 
möchte nun ganz neu, oder uurBestätigung einer 
schon einmal gemachten seyn ; und ich b«j>chIoIs 
auf meliier Koute nach China die Gegenden zu 
untersuchen , in welchen auf Arrowsmiih's 
Charte die Inseln Rio de Plata, die Guadeloupas, 
die Malabrigos, 4ie* Inseln San Sebastian de 
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Lobos, und San Juan, so wie noch einige andere 
aüdlicher liegende Inseln verzeichnet sind, und 
meinen Curs auf die Insel Botol Tobago Xima, 
in der Nähe der fiüdspiue von Formosa» zu neh- 
men, zwischen welcher und den Bashee-Inseln die 
gewöhnliche Route nach Macao liegt *). 

Der Nordwind, der seit dem halben Septem- 
ber fast unaufhörlich in der Bai Awatscha gewe- 
het hatte, verliefs uns, als wir uns kaum lo Mei- 
len vom Lande entfernt hatten. Nach Einigen 
Stunden Windstille entstand ein Sudwind, der all- 
mählich nach SW herumging und die ganze Nacht 
hindurch frisch wehete. Die Witterung war sehr 
kalt. Während der letzten vier Tage unsers 
Aufenthalts in Awatscha hatten wir gewöhnlich - 
des Morgens i und ij^ Grad Kälte, und bei dem 
hellsten Sonnenscheine stieg das Quecksilber am 
Mittage nicht über -f- 4* Grad. Auf dem Lande 
war die Kälte noch empündlicher. Ein Courier, 
den der Gouverneur nach Petropawlovsk ge- 
schickt hatte, und der fünf Tage vor unserer Ab- 
fahrt 

*) Währead unserer Abwesenlieit hat der Englische Ca- 
pitän Burney eine \^ichtige Arbeit über die frühem Ent- 
deckungen in diesem Meere geliefert : *> A chronological 
hisiory of the Discoverics in ihe South See or Pacific 
Ocean, by James Ourney. a vols in 4(0. Londoa 
i8o3 •— x8o6.*c Ich werde Gelegenheit haben, einige 
in diesem Werke ehthaltene und mir aur Zeit unserer 
Reise noch ttnbekaaate Nacfarichiea anzuführen. 
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fahrt ankam, fand «chon tiefen Schnee mit hefti- 
ger Kälte in der Gegend von Werchnoy. 

Der in dieser Jahreszeit so ungewöhnh'che 
Südwind schien hartnäckig zu werden, und 
dauerte den 9., 10. und 11 October hindurch. 
Am Morgen dieses letzten Tages wandte er sich 
nach NW, und wehete stark von Nebel und Re- 
gen begleitet. Die See ging sehr hoch ans SO. 
In der Nacht ward der Wind NNO , und den fol- 
genden ganzen Tag wehete er frisch aus OSO 
und O, wobei wir einen beständigen sehr dicken 
Nebel hatten. Mein Curs war immer StO', wenn 
es der Wind erlaubte ; doch war ich oft gezwun- 
gen auch westlich von Süden zu steuern. Die 
Sonne zeigte sich den x 3. October auf einige An- 
genblicke ; wir beobachteten in 47^ 50' ao" N 
und 197^ 00' W. 

Den X 5 ten October hatten wir Jteeachwalben 
vnd Seemöven um das Schiff herum. Auch sahen 
wir einen Seeraben, eine Gaiiang Vögel, die sieb 
nie weit vom Lande entfernen sollen. An diesem 
Tage, in 45^ 3i' der Breite und 197^ 30' der 
Länge, darchschnirten wir den Curs, welchen wir 
den 9. Juli des vorigen Jahres von den Sandwich- 
Inseln nach Kamtschatka genommen hatten. An 
jenem Tage sahen wir auch Taucher und eine 
Menge Wallfische. Gegen Abend stürmte e» 
heftig aus Osten mit starkem Regen, so dafs wir 
alle Segel einnehmen mufsten, und nur ein Fock- 
aegel und ein gerefftes Marssegel tragen konnten. 
Am Morgen des x6. Octobera ging der Wind 

II. ate Abih. 5 
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nadi N und NO herum*. Die See war aber aus 
O und ONO so hoch, daf« wir unsern Curs nach 
WSW und SWtW verändern mufsten , um unsern 
Masten einige Erleichterung zu verschaffen. Am 
Abend liefs der Sturm nach. Wir setzten daher 
mehr Segel bei. Wir hatten von dein x5ten bis 
zum TSten keine Beobachtungen gehabt. Ich 
schätzte mich in 41° 54' N und 19«^ 3a' W, und 
mufste mich jetzt entschliefsen , auf das fernere 
Suchen des von den Spaniern in 1634 gesehenen 
Landes Verzicht zu diun. £s war meine Absicht, 
in 86° x5' der Breite den Meridian von 195^ 
30' zu durchschneiden, und alsdann 6 bis 7 Grad 
direct nach Westen zu segeln , weil wir im vori- 
gen Jahre in dieser Parallele bis 194° 90' gese- 
gelt waren , und Capitän Clerke den 36° x5' 
der Breite im 195° durchschnitten hatte. Auf 
]»eiden Seiten seines Gurses war also eine 
Strecke von 30 Meilen , in welcher, wenn dort 
Land läge , es voa ihm gewifs gesehen worden 
wäre. Ich steuerte deshalb, nachdem ich die 
ILüste von Kamtschatka verliefs, immer einen et- 
was östlichen Gurs, und war auch bis 197° ge- 
kommen, sah mich aber dann oft gezwungen 
westlicher zu steuern. Ohne grofsen Zeitverlust 
wurde es mir daher unmöglich, den von mir ge- 
wünschten Funkt zu erreichen , und ich befärch- 
tete anfserdem, zu spät in Ghina anzukommen, 
da ich vermuthen mufste, dafs die Newa dort 
•chon auf uns wartete. Sie kam freilich 14 Tage 
apäter als wir dort an, und. ich mufste es nun be- 
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daoern; M» ich die Zeiti welche ich mtifsig in 
Macao zubrachte , nicht zu jener Untersuchung 
angewendet hatte; £s iflC übrigens für ein Schiff, 
welches-nach Weiten zu aegeln bestimmt ist, sehr 
schwer^ dieses Land aufzusuchen, da in der Pa- 
rallele von 35 bis- 37^ Grad, in welcher man es 
ungefähr zu suchen hat, die Westwinde herr- 
schend sind. Entsteht auch , wie es im vorigen 
Jahre bei dieser Gelegenheit der Fall war, ein 
Ostwind, SO' sind die östHch;en Winde immer von 
- 8o< trübem neblichtem Wetter begleitet , dafs der 
Horizont änfserst beschränk» ist« und oft hält der 
dickste undurchdringlichste Nebel mir geringen 

• Zwischenranmen mehrere Tag6 an , wie wir nur 
zu oft selbst die- Erfahrung gemacht haben.- 

• Mehrere Monate sind erforderlich, wenn man in 
diesem nebiichten Meere eine Strecke von ra bis 
r5 Grad . untersuchen will, .vorausgesetzt, dafs 
man nur bei heiterm Wette» eine- bestimmte, Fa- 

■ rallele verfolgr. . . • - . - , 

lo der. N«cht auf den tg. October bekamen 
wir wiederum eineii sehr heftigen Sturm aus SO 
mit duttk^m' trüben Wefler. Um* Mittag konn- 
ten wir mohts als .unsere Stanusegel. mit einem 
gerefften Maiissegel und gerefften Focksegel tra^ 
gen. Um a-Uhr war der Sturm am stärksten. 
Unser Focksegel und eins von den Sturmsegeln 
rissen. IMe- fiewegung ides- Schiffs war aufseror- 
dentüch stark. • Gegen Abend Hefa der Wind et- 
was voik sfeiaer Stärke, nach, und wandte sich 
«ach SW;. mm; Mitternacht stürmte es aber von 
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* neuem mit gewaltigen Windstöfsen sehr heftig. 
Um 6 Uhr des folgenden Morgen« legte aich der 
Srnrm endlich, nachdem er a6 Stunden angehal- 
ten hatte ; die hohen Wellen hielten inde& noch 
«ine Zeidang «n, und das SchiiF mulste zuletvt 
gerade gegen die Richtung der Wellen gehalten 
werden, am das Hin- und Herwerfen desselben 
zu verringern. 

Den 91. October hatten wir eine mittelmä- 
fsige Beohachtnng für die Breite, konnten aber 
keine für Zeitbestimmungen bekommen. £s reg- 
nete uiianfhörlich mit einem frischen Winde ans 
$ und SSW. Die Luft war jetKt schon sehr heifs 
geworden, und «i^as Thermometer zeigte i8^ eo. 
Den folgenden Tag, den aa. October, beobachte- 
ten wir in 36^ 36' N und aoi© 58' W. Bald 
nach Mittag bekamen wir eine gänzliche Wind- 
stilfe mit einem anhaltenden sehr starken Regen. 
' 0ie Wellen gingen aufserordendich hqch aus 
Norden. Nie habe ich ein Schiff bo gewaltig 
hin- und herwerfen gesehen, als während dieser 
Windstille, die bis 8 tJhr Abends dauerte, wäh- 
lend welcher Zeit wir oft befürchteten nnsere 
Matten zu verlieren. In der That wurden auch 
einige Bolzen des Schiffs durch die Gewalt des 
Werfens aus ihrer Stelle getrieben. In der Nacht 
erhielten wir endlich einen schwachen Wind ans 
Osten. Den folgenden Tag sahen wir Tropik- 
Vögpel und' Seeraben, euch glaubtet wir im Sü- 
d<H) Land zu sehen. i«b nahm sogleich meinen 
Curs darauf zu, es zeigt« sich aber, dafs das« 
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was wir für Lttnd gefaclt€m hatten, nar Walken 
gewesen waren. Mittargs beobachteten wir in 
35° 18' N und aoi® 54' W. Die Abweichung 
der Magnetnadel war 7° 36^ O. Der Wind, wel- 
cher einige Stunden hindurch NW gewesen war, 
ging nach NO herum, und brachte trübes dunk- 
les Werter, welches die NO und Ostwinde ge- 
wöhnlich begleitet, mit sich« Mein Curs war 
jetzt SWtW nach den Inseln Guadeloupas zu* 

Den 26. October erhielten wir gute Beob- 
achtungen, nach welchen wir uns ia 5x° 5' ^5" 
N und ao8° 33' 3o" W befauden. Den gan-* 
zen Tag wehete der Wind »us Süden. Gegen 
Abend erhielten wir abwechselnd Windstille mit 
Windstöfsen, aus verschiedenen Theilen des 
Compasses. Dieses dauerte bei beständigem 
Wetterleuchten die ganze Nacht hindurch.^ Der 
Himmel war trübe mit dunkeln schwarzen Wol* 
ken bei starkem anhaltenden Regen bedeckt. £a 
waren alle Kennzeichen eines bevorstehenden 
Sturms vorhanden, auf welchen wir uns auch 
vorbereiteten. Da» Barometer fiel dabei auf 
ag Z. a| L. Um 4. Uhr Morgens den 37. Octo- 
ber fing der Sturm mit einem heftigen Wind- 
stoise an, welcher uns beide Marssegel zerrifs«^ 
Um 8 Uhr stürmte «es gewaltig, und um xx Uhr 
am heftigsten. Die Wellen gingen dabei so 
aufserordentlich hoch, dafs ein minder gut ge« 
bantes und mit schlediitem Tanwerke versehenes 
Schiff der Gewalt dieses Sturms gewifs nicht 
hätte widerstehen können.^ Wir konntea i^ 
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wo'W dem Typhon, den wtr im rarigen Jahre in 
dieser nämlichen Parallele erfuhren, gleich set- 
zen, obwohl, er in «einer Heftigkeit nicht so 
lange anhielt, und er war nach diesem der 
stärkste Sturm, den wir auf unserer ganzen 
Reise gehabt haben ; gleich dem Typhon Hng er 
aus OSO zu weben an, und ging ebenfalls, nur 
nidht so plötzlich, nach NO hemm. Um 4 Uhr 
Nachmittags legte sich der Wind ein wenig, und 
um ^ Uhr konnten wir schon unsere zerrifsenen 
Segel wieder ab- und neue anbinden. Eine grofse 
Menge Hiiifisoh« umgaben das Schiff, selbst als 
der Sturm am stärksten war, und von 2 bis 4 
Uhr wurden 6 von diesen Fischen mit der Angel 
gefangen und an Bord gezogen *). Um 6 Uhr 
setzten wir gereffte Marssegel auf^ und nahmen 
unsem Cnrs nach Süden. Die aus SO gehenden 
hohen Wellen zwangen uns diesen Curs zu neh- 
men, wodurch wir die Bewegung des Schiff« ei- 
nigermafsen zu Terringern sachten. Das be- 
ständige, länger als 14 Tage anhaltende, stark« 
Schleudern des Schiffs, und die grofse Hitre hat- 
ten die Wand taue desselben so sehr erschlafft, 



**) Einer von diesen Haifischen, nngeßlhr 9 Fofs lang, 
rifs sich von der Angel los , nachdem er schon bis znr 
Höhe des Verdecks hinaufgesogen war. Obgleich er sich 
seinen Unterkiefer aufgeschlitzt halte, so kam er doch 
mit erneuerter Wuth auf die ausgehängte Angel los, und 
waid zum zweitenmal gefangen. 
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dafs ich bei meinem Curs auch auf die Sicherheit 
der Masten Aücksicht nehmen mufste. Am 
Abend wurden zwei Tölpel und noch ein ande- 
rer Landvogel gefangen; diese, so wie eine 
Menge Tropik- Vögel und Delphine, welche das 
Schiff umgaben, schienen anzudeuten, dafs wir 
in keiner grofsen Entfernung Tom Lande seyn 
konnten. Daa einzige Land, welches uns am 
nächsten in der Entfernung von ungefähr zoo 
Meilen liegen konnte, war die von dem berüch- 
tigten Benioffsky entdeckte Wasser - Insel *}. 



*) B e n i o f f s k y's Wasser - Insel liegt seiner Angabe 
nach in äa^ 47' N und 355^ 8' Ost von Bolscheretzk, 
oder was das nHmHche ils, in ao8<> xa' W von Green- 
wich. Den folgenden Tag sah er eine andere Insel, und 
nach drei Tagen befand er sich an der Küste von Japan« 
Nach unsern Beobachtungen liegt die Küste von Japan in 
der Parallele von B e n i o f f s k y's Wasser - Insel unter 
dem aa7sten Grade der Länge. Dies beweist, dafs die 
LUnge seiner entdeckten Insel höchst anrichtig von ihn 
angegeben seyn mnft, da der Untersdiied der Länge zwi- 
schen det Wasser-Insel und der Käste von Japan bei- 
nahe ap Grad beträgt. Wenn das, was er von seinem 
Attfenihalt in Japan sagt, nicht gans und gar Erdichtung 
ist, welches ich kaum gliHibe, obgleich er nicht unterlas- 
sen haben wird, auch diesen Theil seiner Reise mit einer 
Menge von Unwahrheiten auszuschmücken, wie er es mit 
der Geschichte seiner Entweichung aus Kamtschatka ge- 
than hat : so scheint mir aus seiner Erzählung wahrschein-* 
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Die Unwahrheiten, durch welche dieser Avanto- 
rier das Interesse für sein merkwürdiges Schick- 
sal so sehr verringert hat, haben die Geographen 
mit Tollem Rechte abgehalten, seine Entdeckung 
in ihre Charten aufzunehmen. Ich glaube in- 
deüs überzeugt zu seyn, dafs wir uns in keiner 
groisen Entfernung vom Lande befinden konn- 
ten. Die Nacht war helle, ich segelte unter ge- 
ringen Segeln nach Süden, und befahl, dafs man 
sich fleifsig nach Land umsehen sollte. Wir 
konnten aber keins gewahr werden. 

Den 29. October hatten wir endlich einen 
heitern Tag, die Luft war aber so feucht, dalj 
das Hygrometer, dessen höchster Feuchtigkeits- 
Grad nur auf 70^ ging» fortdauernd 65^ an- 
zeigte. Nachdem ich, um meine Cajüte zu trock- 
nen, Feuer in derselben hatte anmachen lassen, 
und die Hitze, welche in freier Luft ai° betrug, 
bis auf 25^ in derselben gestiegen war, ging der 



lieh zn erhellen, dars seine Wasser 'Insel su der lasel- 
kette gehurt, welche im Sfiden von der Bai von Jeddo 
liegt; denn er sah ja auch den folgenden Tag Inseln^ 
ynd verlor sie nicht eher aus dem Gesichte, als bis er in 
dem Meeibasen ankerte, den er Usilpatschar nennt. Dies 
stimint mit der oben erwähnten Inselkette Ubercin. Eine 
von diesen Inseln, Fatsiiio, liegi ungcFihr in der von ihm 
angeführten Breite. Übiigens möchte es eine* sehr un* 
dankbare Mühe seyn, Benioffsky's Cars auf dieser 
Heise nachspüren lu wollen. 
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Zeiger des Hygrometers dennoch nur bis auf SA^ 
zaruck. Die Mittagsbeobachtangen gaben für 
die Breite 29^ 31' 47", für die Länge ato^ ao' 
00". Die Abweichung der Magnetnadel au« 
mehrern Reihen Ton Morgenbeobachtungen des 
Azimuths und der Amph'tude der Sonne, welche 
Ton 3° 3o' 30" bis 5° 9' 4o" abwichen, betrug 
im Mittel 40 4a' So" östlich. Die Beobachtun- 
gen am Abend gaben 5^ 45' 09'': das Mittel 
«US den Morgen- und Abendbeobachtungen war 
demnach 5^ 13' 55". Zum erstenmale konnten 
wir auch seit unserer Abreise aus Kamtschatka 
Mondsabstande nehmen, die Bewegung de« 
Schiffs war aber so stark, dafs ich und Dr. Hör- 
ne r jeder nur zwei Reihen nahmen. Die meini- 
gen gaben auf den Mittag reducirt aio° 38' 
35"; Dr. Horner's, aio° aa* 37". Der Chro- 
nometer N. ia8 zeigte zu eben der Zeit aio^ 
19' 45". 

Daa schöne Wetter dieses Tages hielt nur 
bis Mirternacht an. Der Himmel umwölkte sicl|, 
es fing an heftig mit starken Windstöfsen zu 
stürmen, wobei wir unser grofses Marssegel ein- 
büfsten. Da ich unsere neuen Segel für das 
Chinesische' Meer rersparte, in welchem man, 
besonders im Canal zwischen Formosa und den 
Bashee-Inseln, zu jeder Jahrszeit heftigen Stür- 
men ausgesetzt ist, bei denen keins tou den 
Hauptsegeln zerreifsen darf, so gebrauchte ich 
nur die zweite und dritte Reihe unserer Segel. 
Diese zerrisfcti aber bei jedem Sturm, und ich 



- 74 - 

war Kuletzt gezwungen zu den besten meine Zu- 
flucht za nehmen. Der Segelmacher hatte daher 
unausgesetzt zji arbeiten, wobei der öftere Re- 
gen grofse Hindernisse veranlafste. 

Den 3i. October Morgens nm 6 Uhr schätzte 
ich mich in a8^ aa' der Breite und aix° 5o* der 
Lange. Da es meine Absicht war die Gegend zu 
durchsegeln, in welcher auf den Charten die 
Gruppe der Guadeloupas Hegt, so nahm ich jetzt 
meinen Curs WSW. Die nördlichste dieser In- 
aein liegt nach Arrowamith in 98^ So', die 
südlichste in 27^ 58', und die ganze Gruppe 
zwischen dem «13° und ai4^ der Lange. Mit 
einem WSW Gars glaubte ich also ihre Mitte zu 
durchschneiden. Kaum hatten wir aber einen 
Grad nach Westen zurück gelegt, «o entstand 
ein starker Gewittersturra mit heftigem Regen; 
diesem folgte zwar bald hellere« Wetter, es trat 
aber auch eine Windstille ein, welche bis zur 
Nacht anhielt, worauf sich ein gerade westlicher 
Wind einstellte. Wir befanden uns nun noch 
15 Meilen von der östlichsten der Guadeloupas- 
Inseln; dennoch konnte bei dem heitersten Wet- 
ter und einem sehr reinen Horizonte von der 
Spitze des Masts kein Land gesehen werden. 
Ein Landrogel war das einzige, wiewohl sehr 
unsichere, Kennzeichen der Nähe des Landes. 
Ich legte bis Tages Anbruch den x. November 
bei^ und setzte dann unaern Lauf nahe am Winde 
nach SSW fort. Um Mittag beobachteten wir in 
970 4G' N und aia^ 66' W. Wir befanden uks 
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Bun beinahe in der Parallele, nur 40 Meilen öst- 
licher, von der nördlichsten der Malabrig^oa. 
Diese Inseln müssen sehr viel östlicher liegen; 
denn, lägen sie. westlicher, so härte Gapitän 
Gore, dessen Curs nicht 60 Meilen ron ihnen 
Torbeiführte, sie gewifs gesehen. 

In der Parallele der nördlichsten der Mala- 
brigos, das beifat in 27^ 3a', liegt auch die In- 
sel San Juan, von ^reicher Gapitän Kin^ sagt, 
dafs er sie gesehen haben müfste, wenn sie vor- 
handen wäre. Das Wetter war aufserordentlich 
hell, und der Horizont sehr rein. Es konnte uns 
daher in einer Entfernung von 60 Meilen kein 
Land entgehen, und dies um so weniger, da die 
meisten von den in diesem Ocean zerstreuten 
Inseln von ansehnlicher Höhe sind, und ihrer 
vnlcanischen Entstehung wegen, sich durch eine 
Pikförmige Gestalt, wie zum Beispiel Gore's 
Schwefel -Insel, auszeichnen. Auch sind auf den 
alten 'Charten eine Menge Inseln unter dem Na- 
man Volcanos verzeichnet. 

Da ich sehr wünschte, über das Daseyn von 
Land in dieser Gegend einige Gewifsheit zu be- 
kommen, so legte ich bei Sonnenuntergang bei. 
Am folgenden Morgen den a. November setzte 
ich meinen Curs nach Süden fort. Mittags beob- 
achteten wir in 37° la' ao" N und ai5*^ ao' 
5o" W. Wir befanden una nun nur 6 Meilen 
nördlicher, und nach den Uhren 40 Meilen öst- 
licher, als die Margarethen-Inael« welche nach 
Arrowsmith im Jahre 1775 von einem Capi- 
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tan Mügee entdeckt worden ist. Wenn die 
Länge dieser Insel richtig ist, so mufs sie ron 
sehr geringer Gröfse und Höhe seyn ; sonst hät- 
ten wir sie sehen müssen. Es ist aber wahr- 
scheinlich, dafs sie viel Östlicher liegt, weil, wenn 
sie westlicher läge, sie ron King und Gore 
hatte gesehen werden müssen. 

Den 3. Norembe» beobachteten wir in ^6^ 
96' N und 913° 55' W. In dieser Lage mufs- 
ren wir z5 Meilen in SW eine Gruppe von drei 
Inseln ohne Kamen haben, wir konnten aber 
nichts gewahr werden. Den 4. November beob- 
achteten wir in 96® la' 16" und 9140 51' 30". 
und den 5ten in 95^ 49' 39" und 9i5° 3»' 
30". Ich steuerte SW, und hielt in meinem 
Gurse genau die Mitte zwischen den Curs- Linien 
yon Gore und Meares. Um x Uhr in der 
Nacht durchschnitten wir in 950 der Breite den 
Gurs von Meares, und da nun auch seine 
Cnrs-Linie NO und SW lag, so liefs ich SSW 
steuern, um mich von seiner Route zu entfernen. 
Den 6. November beobachteten wir in 94^ 96' 
48" N und 9170 14' 30" W. Anhaltende süd- 
liche Winde, welche in den letzten 94 Stunden 
. das Schiff um 17 Meilen nach Norden trieben, 
hatten uns wider meinen Willen Gore's South 
Island sehr nahe gebracht. Den fönenden Mor- 
gen um 9 Uhr sahen wir diese Insel genau in 
Westen. Um Mittag lag sie uns in SW 75^y 
x6 Meilen. Wir beobachteten in 94° x8' ao" N 
und 9z8<) ao' 30" W. 
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Sud-Eiland ist von runder Gestalt, hat if 
Meilen im Dorchmesser, und ist 5ao Toisen 
hoch. Es besteht aus einem nackten Felsen mit 
^ioem Pik in der Mitte, und hat die grpfste 
Ähnlichkeit mit der im Ochotzkschen Meere be- 
findlichen Jonas-Insel. Kund um schien es ganz 
rein von Klippen zu seyn. Um 4 Uhr Nachmit' 
tags sahen wir die Schwefel -Insel in NW. Die 
ganze Nacht hindurch wehete der Wind sehr 
stark aus SW und W, und am folgenden Morgen, 
den 8* November, aus NNW bei sehr trübem 
Wetter und fast beständigem Regen. Gegen 
Mittag ging der Wind nach NNO herum. Dies 
.war endlich der wahre Passat -Wind, welcher 
uns auch heiteres Wetter brachte. (Auch Gore > 
und King hatten bei diesen Inseln den Passat- 
Wind bekommen. ) Wir beobachteten -in a3^ 
50' N und ai8® i5' 5o" W. Süd -Eiland lag 
ana dann in NO 40^ nach dem Compafs. Um 4 
Uhr lag uns diese Insel im wahren Norden. 
Aus den in diesem Augenblicke beobachteten 
Sonnenhöhen berechneten wir die Länge der In* 
ael 2x8° 38'. Ihre Breite fanden wir a4^ 14' 
40", das heifst, um 7' ao" südlicher als sie Ca- 
pitän King bestimmt hatte. Da King diese 
Insel in einiger Entfernung sah, wir hingegen 
zwei Tage in ihrer Nähe zubrachten, so glaube 
ich, dafs die von uns bestimmte Breite die rich- 
tigere ist. Die Breite der Schwefel- bis el fan- 
den wir hingegen* genau wie sie Gapitaa King 
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■ngiebt: 94^ 48') and nar eine Minnte ostlicher, 
nämlich ai 8° 4/'. 

Die relative Lage dieser Inseln hat »o yiele 
Ähnlichkeit mit einer Gruppe ron drei Inseln auf 
A n s o n's Charte, dafs man nicht zweifeln darf, 
dafs sie eine und die nämliche Gruppe ist. Die 
' mittelste dieser drei Inseln heifst auf Anson's 
Charte Farelion, die nördlichste St. Alexander, 
die südlichste hat dort keinen Namen; auf Ar- 
rowsmith's Charte heifst sie St. Augnsttn. 
Der Unterschied in der Breite ist ansehnlich, der 
Unterschied in der Länge hingegen im Verhilt- 
nifs geringe. Die mittelste liegt auf Anson's 
Charte So* nördlicher und rjfO westlicher als 
G o r e's S chwefel - Insel •). 



*) Aus B u r n e y's chroRologischer Geschichte der fiot- 
dvckungen Im SQd- Meere erfahrt man, dafi im Jahre 
1543 Bernardo de le TotrS auf dem SehiHe San 
Juan, auf einer Reise von Mtndanao nach Neuspanien, drei 
Inseln in 24 und a5 Grad der Breite, 5 60 Seemeilen 
?on der Insel Tandajra entdeckte, welche die Volcanoes 
genannt wurden. B u r n e y schHeCst aus der von G a e t a n 
(Lootse am Bord des San Juan) gelieferten Relatian 
dieser Reise , dafs die Volcanoes die von Gore ge- 
nannte Schwefel-Insel mit den Nord- nnd Sttd- Eilanden 
seyn müssen. Diese Varmuthung ist sehr wahrscheinlich, 
und «I sind nur die Namen dieser Inseln auf A n s o n'a 
Charta unrichtig, auf welcher sie eine gans tthnlicke Lage 
«ad Richtung liabcn. Die Insel Farallon aof Anson's 
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Ich richtete jetzt meinen Lauf nach WtS und 
Wy weil ich mich noch einige Zeit zwischen dem 
a3 und aGsten Grade der Breite halten wollte. 
Da aher die Beobachtungen des folgenden Tages 
einen südlichen Strom anzeigten, so reränderte 
ich meinen Curs nach WjN und WiN. Den la. 
Norember beobachteten wir in a3^ a8' N und 
aa7° 47' W. Das Wetter war heiter und warm, 
und die Luft trockner, als wir sie bis jetzt gefun- 
den hatten. Den 1^, November hatten wir keine 
Beobachtungen. Den i4ten, in a5° 00' N und 
aji® 00' W, mufsten wir die Felsenklippe, welche 
die Spanier Abre o/os (Thue die Augen auf!) 
genannt haben, genau einen Grad in Süden 
haben. Nicht unwahrscheinlich ist das ron Ca- 
pitän Douglas im Jahre 1789, in ao^ 37' der 
Breite nnd aa3^ 5o' der Länge, entdeckte Aiff 
das nämliche KifF Abre ojos, obgleich es auf An- 
aon's Charte nördlicher und westlicher liegt, 
und eine viel gröfsere Ausdehnung hat, als Ca- 
pitän Douglas angiebt *). 

Chartö ist iKahrscheinlich die von Bernardo de la 
Torre auf dieser nämlichen Fahrt entdeckte Insel For- 
fana* Die Insel Forfana mafs nach dem Belichte Gae- 
tan's von Torre's Fahrt, zu welchem Berichte Burney 
das meiste Zutrauen hat, in a5^ 34' nördlicher Bjeite 
und 145^ oa' Östlicher Länge liegen. 

*) Nach Gaetan (BurneyV Geschichte ptg. a 3 9 
des ersten . Bands ) liegt dai von Bernardo de la 
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Die vielen Beobachtungen, welche wir jeden 
Tag zweimal für die Abweichung der Magnet- 
nadel anstellten, und deren Resaltate nur einige 
Minuten bald östlich bald westlich waren, schie- 
'nen anzuzeigen, dafs ungefähr in der Breite von 
93^ 00' und 930^ der Länge die Abweichung 
der Magnetnadel null angenommen werden kann. 
Im ganzen Chinesischen Meere ist die Abwei- 
chung der Magnetnadel äufserst gering ; auch an 
den östlichen Küsten von Japan, von Jes»<s und 
im Japanischen Meere, fanden wir sie fast null, 
wie dies schon früher erwähnt worden ist. In 
diesen Regionen mufs sie auch keinen grofsen 
Veränderungen unterworfen seyn, denn schon 
im Jahre 1765 hatte Commodore Byron sie 
hier null gefunden. 

Den 17. November beobachteten wir in aa^ 
5' x8" N und a37® ao' 40" W. Der Wind 

hatte 



Torre entdeckte Abre ojoi in 16^, nach Herre ra m 
a6^ der Breite. Der Druckfehler ist wohl bei Hcrrera, 
aber wahrscheinlich haben die Spanier auch noch einein 
andern Riff diesen Namen beigelegt. Auf A n s o n*s 
Charte liegt das Riff Abre ojos in aa^ der Breite, und 
7<> in Osten von den Inseln Farellon und St. Ale:candro, 
oder was das nämliche ist, in 148° ao' Östlich von 
Greenwich. Burney berechnet die Länge des von 
Torre entdeckten Abre ojos aus der bekannten Lage 
der bald darauf entdeckten Volcanos su i3a^ 00' Ost. 
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hatte in den letzten zwei Tagen ans SO, S, und 
SSW, ganz der gewöhnlichen Richtung des Mon- * 
soona entgegen, gewehet. Die Witterung war 
heifa und achwnl, das Thermometer stand auf 
aa^. Nach den Mittagsbeobachtungen mufste 
uns die Insel Botol Tobago Xima in Osten in ei- 
ner Entfernung ron 53 Meilen h'egen ; wir konn- 
ten sie aber nicht gewahr werden. Um a Uhr 
Nachmittags entstand , nach einigen Stunden 
Windstille, ein frischer Wind ans Norden, mit 
trübem Wetter und hohen Wellen aus SW. Ich 
sah mich jetzt genöthigt, Verzicht darauf zu 
thnn, die Insel Botol Tobago Xima vor Sonnen- 
untergang zu sehen, welche wir, um uns zu 
Orientiren, und für die Nacht einen sichern Gurs 
zu nehmen, nothwendig sehen mufsten. Gegen 
Abend wuchs der Wind zu einem starken Sturm 
an. Da wir sehr gute Beobachtungen gehabt 
hatten» und ich mich auf den richtigen Gang un- 
serer Uhren, so wie auch auf die richtige Be- 
stimmung der in dem Ganal von Formosa sich 
befindenden Gefahren, und besonders der sehr 
gefahrlichen Klippe Vele Rete verliefs : 80 ent- 
8chIo£i ich mich, während der Nacht bei diesem 
Sturme durch den Canal hindurchzusegela. So 
gewagt dies auch zu seyn schien, so hatte das 
Beilegen aufserhalb des Canals, bei dem starken 
Sturm und den ungewissen Strömungen , eben- 
falls aeine Gefahr. Bis 10 Uhr steuerte ich 
SWtW, und rechnete mich dann 10 bis x5 Mei- 
len südlich TOti Vele Kete; von xo bis a Uhr 
XI. ate Abth. 6 



— 82 — 

ateuerie ich WSW, und von » Uhr h\a Tages 
Anbruch W. ' Um Mitternacht war der Sturm am 
atärksten, er ging dabei nach NO herum. So- 
wohl auf dem Bogspriet als beiden Seiten dea 
Schi£Ps waren die ganze Nacht hindurch Leute 
auages teilt, um irgend eine Gefahr, im Fall una 
der Strom dem Lande näher, als ich mich rech- 
nete, gebracht haben sollte, wahrzunehmen. Es 
erwies sich aber , dafs wir uns genau in der 
Mitte des Canals gehalten hatten. Um 8 Uhr 
Morgens den z8. November liefs der Sturm 
luch, und die Wolken zertheilten sich. Wir sa- 
hea nun, wiewohl undeutlich, die Stidspitze roa 
Formo&a in NW 4o^. Ich änderte meinen Cor» 
nach NWtN, um das Nordliche, was wir während 
der Nacht durch einen zu südlichen Curs verlo- 
ren hatten, wieder zu gewinnen. Passirt man 
diesen Canal bei Tage, so ist es nothwendig ei- 
nen nördlichem Curs zu steuern» als ich in der 
Nacht steuern durfte, weil es sonst, besonders 
wenu der Passat -Wind zu nördlich ist» sehr 
achwei halten würde, die Pratas zn umschiffen,, 
wie es der Fall mit der Kesolution und DIsco-^ 
very war. Im Cauale selbst hat man aich nur 
vor dem Felsen Vele Kete, der von einem Ri£P» 
welches a Meilen im Umfange hat, umgeben ist, 
zu hüten.. Den Felsen selbst sieht man bei hel- 
lem Wetter in einer Entfernung von 8 Meilen *}. 

*} Mehrere Seefahrex habcu sieb die MiUie gegebtn, 
die La2,t dieser gerihiUchen Klippe genau vi besuou&en» 
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Wir hatten den ganzen Tag Windstille. Um 
8 Uhr Abends entstand ein sehr frischer Wind 
mit hohen Wellen aus Norden , den folgenden 



Da aber diese BesiiiDmangea im Voibeisegela gemachi 
sind , »o konnte es nicht fehlen , dafa die Resultate schx 
verscUedea aasfielen. Ich werde hies diejenigen anfähzen^ 
die den pö&ten Grad des Zairaaens TcrdieneB. 

Nach Dalrympl«*s Charte dci Chinesisches See* 
gestochen im Jahre 1771, liegt Vele Rete 3^ 53' 40" 
Ost von dem Pik Bangaay. Des Pik von Baaguay liegt* 
nach Dalrymple's Memoir au dieser Charte» in Z17O 
17' 3c'' Ost von Greenwich. Vele Rela mä(st« dem« 
nach in 2 38^ 49' 3o" West Hegen. Ich glaube aber, 
dals die Länge der groCsen Ladronen-Insel besser bestimme 
ist, als die des Piks von Banguay. Aus dem Mittel sehr 
vieler Bestimraonges fiSr die Länga der grofsea Ladronen- 
Insel bekomme ich 1 1 3^ 46' 5o" Osl vom Greenwich. 
Da nun Vele Rete auf Dalrymple*s Charta 7^ 1 \* 0sl 
von der groTsen Ladron ea-Iasel liegt, so wäia Vele fiieie i 
nach Dalrympla ai® 48* 3o" N und »39^ 00' 10" W 
00 - a38 5a i5 •— 
00 — a38 48 00 — 
00 — — — aS^ OS 00 «— 
34 ' a39 i5 00 — 

Nach Gadd, Capitän eines Schwedischen Chinafahrera iiad 
sehr genajbfl Beobachttr» in as^ 40' oo^Nuad 
aäjO oa' oo" Vf, 
Die BeobachtuQgan des CajMtäna Biooghton schämen 
mir, wenigstens was dia Breiia betrift » dfo Vorang vor 
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Morgen dien ig. November ging er nach NNO 
herum. Ich steuerte NWiW und WNW, weil 
ich bei dem starken nördlichen Winde einen be- 
trächtlichen Strom aas Süden befürchten mufste, 
und mich in der gröfstmöglichen Entfernung 
von den so gefährlichen Pratas halten wollte. 
Die Mittagsbeobachtungen aa^ 6' und 249^ 08' 
gaben indela -genau die nämliche Breite, wie die 
der Schiffs -Rechnung» nur war die Länge 40 
Meilen westlicher. Um 6 Uhr Abends steuerte 
ich WtN; dann rechnete ich mich in 230 18' der 
Breit« y das heiTsr, a' südlicher als der Felsen 
Pedro blanco. Das Senkblei zeigte So Faden 
Thongrund an. Mit einem sehr starken Winde, 
nahm ich jetzt einen direct westlichen Curs. In 
der Nacht um i Uhr sahen wir uns Yon einer 
Menge Chinesischer Fischerbö^e umringt. Diese 
zwangen uns, den übrigen Theil der Nacht we- 
nige Segel beizusetzen, um nicht einige Ton ih- 
nen za übersegeln. Die Sonden zeigten wäh- 
rend der Nacht «8 und 30 Faden Tiefe an. Als 



den äbrigeil sa verdienen, da er bei sehr gänstigem Wet- 
ter invischen Formosa and Vel« Rete gesegelt ist, das ein- 
zige mir bekannte Beispiel , dafs man hier durchgesegelt 
sey. Es ist su bedauern, daCi er nicht die Tiefen in die- 
sem Canal angegeben hat. Nach seinen Beobachtungen 
liegt VeU Rete von der SO Spitse von Formosa 1 5 Mei- 
len SW x^o. 
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•« anfing Tag za werden, den äe. NoYember, 
-war ich nicht wenig erstaunt, Pedro blanco 
schon in NO 75^ ungefähr xo Meilen weit zu 
sehen. Wenn ich auch einen Strom von zwei 
Meilen die Stunde annehme, so konnten wir die- 
sen Felsen kaum noch im Norden haben ; wir 
waren also ungeßEhr 3 Meilen im Süden Ton ihm, 
ohne ihn gesehen zu haben, passirt. Bald dar- 
auf sahen wir auch die ganze Küste Ton China, 
der ich mich bis auf wenige Meilen näherte, und 
alsdann einen West-Curs auf die Insel Lingting, 
zwischen den Inseln Grols-Lema und Potoy, zu 
■ahm. 

Die V^Bsage zwischen den Lema- Inseln nach 
Macao ist, wenn man Ton Osten kommt, der 
äufsern weit rorzuziehen. Sie verkürzt den Weg 
sehr, um so mehr, da man über dem Winde 
bleibt, und •> sich auf diese Art einen günstigen 
Wind consenrirt. Man mn£i, wenn man südlich 
TOtt den £sels*Ohren und der gro(sen Ladronen- 
Insel seinen Cars nimmt, oft mehrere Tage lavi- 
ren, um die Rhede von Macao zn gewinnen ; so- 
wohl der Wind, als die Strömungen, sind daz« 
nicht günstig. Die Charte der Fassage zwischen 
den Lema-Inseln im Nenostindischen Atlas ( eine 
Ausgabe von x8o3) iat, wie die meisten Charten 
dieser volnminösen Sammlung, sehr schlecht« 
Die relative Lage von Pedro blanco, der Singsoy- 
und der Tonnang- Inseln , schien zwar richtig zu 
seyn, sie müssen aber viel naher zusammen ge- 
drängt werden. Dalrymple'« Charte von den 
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Lema-Inseltt ist ungleich richtiger *). tJm so 
mehr mufs xnaa sich wundern , dafs der Compila« 
tor des Ostindischen Atlasses die bessern Char- 
ten yernachlässigt , und nur die schlechtem Ma- 
terialien benutzt hat. Leider ist dies bei den 
meisten Blättern dieses Atlasses der Fall , welche 
nicht Copieen von bekannten Charten sind. 

Wir sahen kein Boot, mnfsten folglich die 
Passage ohne Lootsen wagen , welches , wenn ich 
damals Dalrymple's Charte gehabt, mir weni- 
ger Unruhe gemacht hätte. Kaum waren wir 
aber die Inseln Grofs-Lema und Potoy passirt, so 
bekameii wir einen Lootsen an Bord. Der Wind 
'wehete stark , und wir steuerten unter allen Se- 
geln zwischen den auf dieser Route, liegenden 
Inseln» die alle, ohne Ausnahme, auf der Charte 
im Ostindischen Atlas sehr fehlerhaft Terzeich- 
net sind. Um 5 Uhr Abends sahen wir eine 
grofse Flotte Ton Böten , die aus 300 Segeln zu 
Bestehen schien, unter der Insel Lantoo Tor An- 
ker liegen. « Wir hielten sie für Fischerböte, und 
segelten ihr daher ruhig vorüber. Nachher er- 
-fuhren wir aber in Macao , dafs dies eine Flotte 
Ton Chinesischen Seeräubern gewesen war, wel- 
che an den sudlichen Küsten ron China schon 
eeit 3 Jahren rauben, und jedes Schiff das nicht 
auf seiner Hut ist , und ihnen nicht stark bewaff- 



*) Die Breite von Pedro blanco bei D a I r y aa p 1 e ict 
flur um S'y und die von Macao beinahe um 7' su ncrdlich. 
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net zu seyn «clieint, angreifen. Sie hatten aaf 
diese Art tot einiger Zeit ein Amerikanisches 
Schiff, und noch ganz kürzlich zwei Portugie- 
sische Fahrzeuge , das eine zwischen den Lema- 
Inseln, und das andere, welches aas Gochin-China 
kam , an der Küste Ton China in einer geringen 
Entfernung vom Lande, genommen. Über das 
ScBicksal des Amerikaners war man noch unge- 
wifs. Man erfuhr aber , .dafs auf den Portugie- 
sischen Schiffen alle ermordet worden waren, 
welche nicht in die Dienste der -Seeräuber trere& 
wollten. Einige von der Mannschaft der Portu- 
giesischen Schiffe verstanden sich dazu, und et 
gelang ihnen nach einiger Zeit zu entwischen. 
Die Schiffe waren, nachdem sie sie geplündert 
hatten, von ihnen verbrannt worden. Diese See- 
räuber haben in ihren Flotten Schiffe von soo 
Tonnen, welche mit x5o bis a5o Mann bemannt, 
und mit ro bis ao Canonen bewaffnet sind. Die 
geringsten ihrer Böte haben eine Besatzung von 
40 und 50 Mann. Gelingt es ihnen ein Schiff zu 
entern, so sind sie, ihrer überlegenen Anzahl von 
Mannschaft wegen, ihrer Bente gewifs. Sie wür- 
ben weit gefahrlicher seyn , wenn sie mehr Muth 
vnd mehr Geschicklichkeit in ihren Manövern 
besäfsen, und mit ihrer Artillerie umzugehen ver- 
standen. Auch jetzt war man selbst auf der 
Rhed^ von Macao, und sogar in der Typa, vor 
ihren Angriffen nicht sicher. Die Fahrt zwischen 
Macao und Canton war besonders gefahrlich. 
Die Mitglieder der Englischen Factorei mufsten. 



auf ihrer Fahrt tob Macao nach Canton* sich von 
bewaffneten Boten zweier in der Bocca Tigris lie- 
gpenden Englischen Fregatten convoyiren lassen, 
nachdem sie schon einmal in Gefahr gewesen .wa- 
ren, diesen Kaubern in die Hände zu fallen. Die 
Englische Brigg Harrier ron x8 Canonen, Capi- 
tan Radsey, kreuzte hier schon seit zo Wochen, 
ao wie auch zwei bewaffnete Portugiesische Fahr- 
zeuge; das eine Ton diesen hatte kürzlich eine 
Bataille mit So Rauberböten gehabt, War indefs 
doch 8o glücklich gewesen» sich durchzuschlagen. 
Nur der starke Sturm konnte die von uns gese- 
hene Flatt« abgehalten haben , uns anzugreifen. 
Diese Räuber hätten um so gewisser ihres Er- 
folgs gegen un« seyn können , da wir nicht den 
geringsten Argwohn hatten , und ihre Schiffe für 
Fischerböte hielten, die, wie bekannt, hier in 
grofsen Flotten anf den Fischfang ausgehen *). 

*) Di« Nachricht von diesen Räubern war kürzlich ancb 
nach Europa gekommen. In einem in Kamtschatka erhal- 
tenen Briefe von meinem Freunde, dem Etatsrath Wilrst, 
warnte er mich , vor diesen Chinesischen Seeräubern auf 
neintr Hut zn scjrn. Ich glaubte indefs, dafs unter den 
Seeräubern die Malayen gemeint wären, die auch die Chi- 
nesische See sehr gerihriich machen, und oft mit dem 
glucklichsten Erfolge Europäische Schiffe angegriffen ha- 
ben , auf Vi irkliche Chinesische Seeräuber verfiel ich gar 
sieht. Die Malaien halten sich vorzüglich an den KUstea 
von Palawan, Borneo, und dem Eingange der Strafse von 
Malacca auf. 
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Um 7 Uhr Abiends, den ao. November, liefsen 
wir unsern Anker auf der Rhode von Macao in 
7 Faden . fallen , nachdem wir schon über eine 
Stunde in finsterer Nacht bei starkem Sturm und 
Regen gesegelt waren. Bei Tages Anbruch fan- 
den wir, dafs die Stadt Macao uns in NW 86^ 
ungefähr 5 Meilen weit lag. Die kleine Insel 
Potoe in SW 6^. 
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Zehntes Kapitel. 
Aufenthalt in China. 



Die Nadeshda segelt in die Typa — - Ankunft eines Chi- 
nesischen Compradors -f- Wir erfahren, dafs die Newa 
in China noch nicht angekommen ist — Dies versetzt 
uns in einige Verlegenheit -— Erklärung an die Chi- 
nesische Regierung über unsere Ankunft, und unfern 
Aufenthalt in Macao — Bedrängte Lage der Portugie- 
sen in Macao — Sie werden mit sehr weniger Scho> 
nung von den Chinesen behandelt •— Mifsliche Lage 
der Gouverneure von Macao — Der Verlust des Be- 
sitzes von Macao ist wahrscheinlich nicht sehr entfernt 
— — Prächtiger Garten des Herrn Drummond — 
Camoens Grotte — - Ankunft der Newa mit einer 
reichen Ladung von Pelzwerk — Die Chinesen erlau- 
ben der Nadeshda nicht, nach Whampoa zu gehen •— 
Ich gehe mit der Newa nach Canton, um dort die Er- 
Uubnifs für die Nadeshda auszuwirken, nach Canton 
EU kommen — Ankunft der Nadeshda in Whampoa — 
Schwierigkeiten , den Handel in Canton in Gang zu 
bringen — - Durch die Bemühungen eines Englischen 
Hauses wird die Ladung der Newa verkauft — > Wir 
bereiten ans zu unserer Abreise aus China — Plötz- 
licher Befehl des Vicekönigs von Canton , die Na- 
deshda und Newa anzuhalten — Vorstellungen welche 
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darüber gemaclit werden — Herr Dmimnotiii, 
Pilsident der Englischen Factorei , nimmt sich der 
Sache der Russischen ScfaifTe mit dem gröfsien Eifer 
an — - Endlicher Befehl, die SchifTe absegela zu lassen 
--i Die Nadeshda und Newa verlassen Whampoa, 

Um 8 VhT Morgens den ftf. Noyember, sahen 
wir ein Boot abfahren. Obgleich der Wind 
noch sehr stark wehete , and unsere Entfernung 
Tom Lande nicht weniger als 5 Meilen betrug, 
•o kam es dennoch zu uns an Bord. £s war ein 
Chinesischer Coraprador *), der seine Dienste 
anbot. Unsere erste Frage betraf die Newa. 
Zo anserm Erstaunen erfuhren wir, dafs sie noch 
glicht angekommen sey. Dem Plane unserer Ab- 



*} Cofflpradore nennt man in China Leute, welche 
Sdiiffe während ihres Aufenthalts in Macao oder Wham- 
poa nU allen Bedärfnissen versorgen. Wenn gleich 
diese Compradore den Mandaitacn für jedes Schiff an- 
sehnliche Summen erlegen müssen, so ist ihr eigener Vor- 
theil dorh sehr ansehnlich, da sie sich ftir alles sehr hohe 
Preise beaahlen lassen, und man gezwungen ist, ihre For- 
derungen zuzugestehen. Man kann sich nur vermittelst 
eines Compradors mit Provision und andern Bedürfnissen 
Teisorgen. Sie haben mehrere Agenten , von welchen 
einige sich in Macao aufhalten, um auf die ankommenden 
Schiffe Acht zu geben , und sich sogleich mit ihaen .in 
Verbindung zu safzen. 
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fertigang zufolge, raufste die Newa ungefähr im 
October mit einer Ladung Pelzwerke aus Kodiak 
hier eintreffen. Der Betrag dieser Ladung sollte 
in Xhinesischen'Waaren an Bora beider Schiff» 
verladen werden. Ich war daher jetzt in keine 
geringe Verlegenheit gesetzt, und ich mufstb 
mich entschliefsen, in Macao die Newa abzu- 
warten, obgleich die Pünktlichkeit der Chinesjen 
auch dies weiterhin schwierig machte. Mit dem 
Comprador kam auch ein Lootse an Bord, der 
sich erbot uns in die Typa (die Typa ist ein si- 
cherer Ankerplatz, zwei Meilen südlich von Ma- 
cao ) zu führen ; denn sowohl der Seeräuber, als 
der Jahrszeit wegen, war es gefährlich, auf der 
offenen Rhede von Macao zu bleiben. Ich liefs 
also, nach dem ich eine Stunde früher den Lient. 
Löwenstern nach Macao abgeschickt hatte, 
um den Gouverneur von unserer Ankunft, und 
von meinem Entschlüsse, in die Typa zu gehen, 
zu benachrichtigen, unsere Stengen und R«en 
aufsetzen , 'und den Anker heben. Um a Uhr 
Nachmittags ankerten wir in der Typa. Mit uns 
zugleich segelte auch eine Englische Brigg von 
Ig Canonen hinein. Sowohl von fieser, als von 
einem kleinen Portugiesischen Kriegsfahrzeuge 
von \xa Canonen, erhielten wir, bald nachdem 
wir unsere Segel eingenommen, einen Besuch. 
Der Englische Ofilcier erzählte uns, dafs das 
Schiff, zu welchem er gehörte, vor einigen Wo- 
chen in Whampoa gewesen sey, wohin es von 
dem Commodore der in diesen Gewässern be- 
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findlichen Escadre *) abgeschickt war, um von 
dem Yicekönige der Provinz die Auszahlung 
von 80000 Pfund Sterling, als Schadloshaltung 
für eine in der Nähe von Manila gemachte Spa- 
nische Prise zu fordern» welche während eines 
heftigen Sturms an der Küste von China gestran- 
det, und von den Chinesen geplündert worden 
war. £s ist bekannt, dafs.nach den Chinesischen 
Gesetzen ein Kriegsschiff die Bocca Tigris (die 
Mündung des Tigris ) nicht passirea darf. Dies 
war das erste Beispiel vom Gegentheile gewe- 
sen *•). Die Brigg hatte den Weg nach Whara- 
poa ohne Lootsen gefunden, und der Capitän 
war mit einer Wache von za Soldaten nach Can- 



*) Diese Escadre , unte^ dem Commando des Capitäns 
Wood, bestand aus den Fregatten Phaeton und Corn- 
wallis von 40, und der Brigg Harrier yon i& Canoneo. 

*♦) In der Bocca Tigris, die durch iwei Battericeo, 
welche aber ohne Canonen cind, beschützt werden soll, 
kommen gewöhnlich zwei Mandarinen an Bord, um sich 
nach der Ladung des Schiffs zu erkundigen. Zwei an- 
dere begleiten darauf das Schiff nach Wfaampoa. Auch 
auf dem Engliichen Kriegsschiff« hatten sich die Man- 
darinen, der Ordnung gemäfs, gemeldet. Auf die Frage : 
worin die Ladung des Schiffs bestände? zeigte ihnen der 
Capitän eine Canonenkugel , worauf sie sogleich das 
Schiff verliefsen. 
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ton gekommen » um die Bezahlung der zu for- 
dernden Summe zu ertrotzen. Diese Verwegen- 
heit hatte den Vicekönig in Erstaunen, und 
tvahrscheinlich auch in Schrecken gesetzt; denn 
wenn die Feigheit der Chinesen nicht so sehr 
grofs wäre, so würden sie wohl diese Beleidi- 
gung geahndet haben. Sie zeigten zwar, nach- 
dem der Capitän schon Canton yerlassen hatte» 
dafs sie geahndet zu werden verdiente, aber auf 
eine ihnen ganz eigentbümliche Art. Man Ter- 
sicherte mich, daf» der Vice -König, zur Schad- 
loshaltung für diese Verwegenheit des Engli- 
schen Capiräus, dem K.ohong *) eine grofse 
Geldstrafe aufgelegt habe, obgleich die Mitglie- 
der desselben mit der ganzen Sache nichts zu 
thun hatten. Die Ergreifung solcher Mafsre- 
geln ist aber bei den Chinesischen Regierungsbe- 
amten, wenigstens in Canton, üblich. Vielleicht 
werden diese gränzenlosen Erpressungen bald 
eine traurige Gatastrophe für die B.egieruDg her- 
beiführen ; denn die Räuber, welche jetzt da^ 
südliche China, und besonders Macao und Can- 
ton, in Furcht und Schrecken setzen, sind nichts 
anders, ala Untenhanen der südlichen Provinzen 



*) Ko • hoDg oder Hong i»t eme Gesellschaft von acht 
bis zehn KauUeuten, welche das Privilegiam des Europäi- 
schen fiaodels haben. Siehe mehr hjeruber iia xitea 
Capitel. 
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dieses Reichs , welche , durch dic^ Bedrückungen 
der despotischen Mandarinen aufs äufserste ge* 
bracht, zu diesem einzigen Mirtel ihre Zuflucht 
genommen haben» um sich ihre Lage zb er- 
leichtern. , 

Nachmittags 3 Uhr kam H. y. Lowenstera 
Tom (Portug. ) Gouverneur zurück. Er hatte ihn 
sehr gut aufgenommen, aber dabei zu verstehen 
gegeben, dafs, 6a seine Yerhältnisse mit den 
Chinesen nicht von der besten Art waren , un- 
sere Ankunft ihn in einige Verlegenheit setzte» 
oad er daher sobald als möglich mit mir selbst 
SU sprechen wünschte,. Die Chinesen verlang- 
ten nämlich zu wissen» ob die Nadeshda ein 
Kriegsschiff sey; denn in diesem Falle nur allein 
könnte sie in der Typa bleiben. Wäre sie ein 
Kauffartheischiff » und wir hätten nicht zur Ab- 
sicht nach Whampoa zn gehen» so würde uns der 
Aufenthalt in der Typa nicht verstattet werden 
können » da nur allein Portugiesischen Kauffar- 
theischiffen diese Brlaubnifs von den Chinesen 
v«rstattet wird. Ich fuhr also den folgenden 
Morgen» den aa. November» zum Gouverneur, 
und erklärte ihm, dafs die Nadeshda allerdings 
ein Russisches Kriegsschiff sey, dafs ich aber 
den Befehl habe, zum Yortheile der Amerikani^ 
sehen Compagnie, einen Theil des Ertrags der 
Ladung der Newa, für welchen sie nicht Raum 
haben würde, in meinem Schiffe zu verladen, 
nnd dafs ich sogleich nach Whampoa gegangen 
seyn ivürde, wctnn daa SchjJS, dort angekommen 



- 96 - 

wäre, jetzt aber hier es abwarten müfste *). Die 
Ungewifsheit unserer Bestimmnng setzte sowohl 
cten Gouverneur als mich in keine geringe Ver- 
legenheit, und ich mufste auf die Anfrage, 
welche jetzt von Seiten der Chinesen an mich 
selbst über meine Bestimmung geschah, antwor- 
ten: 



*; Zwar scheint es nicht in der Regel zn seyn, ein 
KriegsschifF nach Canton gehen zu lassen, in der Absicht, 
eine Ladung von KaufmannsgQtern einzunehmen ; es ist 
indefs in der That gar nicht ungewöhnlich. Alle Natio- 
nen, welche nicht, wie die Engländer, ungeheare Kauffar- 
ihei-Floiten besitzen, gebrauchen nicht selten in Friedens- 
zeiten ihre Kriegsschiffe dazu, aas Amerika, Ost- und 
Westindien, Waaren nach Europa zu bringen ; oft sogar 
führen sie auch dabei die Kriegs -Flagge, Ein Haupt- 
zweck unserer Reise war, den Producten unserer Colo- 
- nieen in Amerika einen gewissen Absatz für die Zukunft 
in Canton zu sichern, und auch hierin den ersten Ver- 
such iflbst zu machen. Dieser Zweck wäre verfehlt 
gewesen, wenn nicht die Nadeshda selbst nach Canton ge- 
gangen wäre. In den Chinesischen Gewässern durften 
wir uns also nur als ein Kanffarthei- Schiff zeigen ; ich 
führte daher in Macao auch nicht die Kriegs - Flagge, ob- 
gleich die Chinesen zu unwissend sind , die Russische 
Kriegs -Flagge von der Rutsischen KaufFarthel - Flagge zu 
unterscheiden , und nicht Scharfsinn genug haben, die 
Ursachen einer solchen Distinctlon einzusehen ; auch was 
«Lies nie der Gegenstand ihres Forschens. 
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tea: daTs ich nicht nach Whampoa gehen, aoa- 
dern in der Typa bleiben würde, am mich zo 
meiner Reise nach Europa mit Wasser und Le* 
bensmitteln zu versorgen. Ich konnte diese 
Antwort um so eher geben, da sowohl der Gou- 
Terneur , als auch Herr Bachmann, Mitglied 
der Holländischen Factorei, der uns viele Freund- 
schaft beaeigte, mich versicherten, dafs, sobald 
die Newa ankommen würde, die £rlaubnifs sehr 
leicht auszuwirken wäre nach Whampoa zu ge- 
hen. Der Gewinnst von den nach Canton han- 
delnden Schiffen sey, aowohl für alle Beamte 
der Regierung, als auch für die Kaufmannschaft 
SU beträchtlich, als dafs man uns in unsern Ge- 
tchäften einige Schwierigkeiten machen würde. 
Der Gouverneur war durch meine den Chinesen 
gegebene Antwort aus einer grofsen Verlegen- 
keit gerissen, da er mir selbst den Befehl hätte 
geben müssen, die Rhede der Typa nach einigen 
Tagen zu verlassen ; und ich wäre gezwungen 
gewesen , bis dahin eine Menge Chinesischer 
Zollbeamten am Bord aufzunehmen , welches 
leiöhtt' Veranlassung zu unangeaehraen Scenen 
hätte geben können. 

Die Lage der Portugiesen in Macao ist 
änfserst bedrängt, und die Verhältnisse der Gou«» 
verneure besondes unsttgenehm für sie. Ob- 
gleich die Gouverneure sich wohl immer mit der 
grdfsten Vorsicht benehmen, so ereignen sich 
doch Fälle, in denen sie nicht nachgeben dürfen, 
ohne die Würde, ihrer Nation, welche in den Au- 
XI. ate Abth. 7 
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gen der Chinesen cchon sehr gesanken ist, ganz 
aafs Spiel zu setzen. Nur einige Monate vor 
unserer Ankunft« hatte eine Begenheit -vreUhe 
sich ereignete, dies bewiesen. Ich will den Vor- 
fall hier erzählen, um darzuthun, dafs wenn die 
Macht, welche die Portugiesen jetzt in Macao 
haben, gröfser wäre, die feigen Chines»r es 
nicht wagen würden, ihnen mit so weniger 
Schonung, oder richtiger zu sagen, mit so vieler 
Verachtung, zn begegnen. Ware Macao in den 
Händen der £ng]änder, oder auch der Spanier, 
so wiirde die jetzt schimpfliche Abhängigkeit die- 
ser^BesitKung von den Chinesen bald wegfallen. 
Mit Hülfe der wichtigen Besitzungen der Eng- 
länder und Spanier in der Nähe von China, wüi^ 
den diese Nationen in Macao dem ganzen Reiche 
Trotz bieten können. 

Ein in Macao wohnender Portugiese erstach 
einen Chinesen. Da er reich war, so bot er der 
Familie des Ermordeten eine Summe Geldes an, 
die Sache zu unterdrücken. Man willigte ein, 
und er zahlte 4000 Piaster. Kaum aber ist dak 
Geld ausgezahlt, so wird die Sache bei der Chi^ 
nesischen Obrigkeit angegeben, welche von dem 
Gouverneur verlangt, dafs der Schuldige sogleich 
ausgeliefert werden solle. Dieser schlägt es ab, 
indem er erwiederr, da£i, da die That in Macao 
verübt sef , er den Portugiesen dem Gericht 
übergeben, und ihn, wenn er des Verbrechen« 
überwiesen wäre , nach den Portugiesischen Ge- 
setzen verurtheilen wolle. Die Chinesen, welche 
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den Portugiesen selbst hinzurichten rerlangtea, 
lassen auf diese Antwort sogleich alle Buden 
schliefsen, und verhielten die Einfuhr ron Le* 
bensmitteln in Macao. Der Gouverneur, der für 
seine Garnison Provision auf zwei Jahre im Vor- 
rath hat, läfst sich durch diese Drohung nicht 
irre machen, und übergiebt den Chinesen den 
Verbrecher nicht. Indefs wird ihm d«r Procefs 
gemacht ; er wird des Mordes schuldig befunden, 
und sogleich aufgeknüpft. Die Chinesen ver- 
sammeln sich, um einen Versuch tu wagen, sich 
des Verbrechers, während er zum Gelrichtsplatr 
geführt wird, mit Gewalt zu bemächtigen. lieT 
Gouverneur versammelt seine Truppen, läfst die 
Canonen auf den Batterieen scharf laden, und er- 
wartet so ihren Angriff. Durch die ernsthaften 
Mafsregeln des Gouverneurs abgeschreckt, zie- 
hen diese sich unter dem Vorwande zurück, dafs 
M mit der Hinrichtung des Verbrechers voll- 
kommen zufrieden sind; und das gute Verneh- 
men war sogleich wieder hergestellt. 

Obgleich die Bngliscb- OathiiHsche Flotte 
hier noch nicht angekommen war, hatten die 
Mitglieder der Englischen -Factorei doch schon 
vor einigen Wochen Macao verlassen, und hiel- 
ten sich jetzt, um ihre Flotte zu erwarten, in 
Ganton auf. Ich mufste folglich Verzicht dar- 
auf thun, Hrn. Drumraond, Präsidenten der 
Bngfischen Factorei, den ich während meine» er- 
sten Aufenthalts in Canton im Jahre 1796 kennen 
gelernt hatte, zu sdien*. Ich unteiliefs jedoch 
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nicht, ihm sogleich meine Ankunft zu melden. 
Sobald er davon benachrichtigt war, dafs ich 
mich einige Wochen in Macao aufhalten würde» 
war er &o gütig, mir sein Haus, welches sich so* 
wohl 'durch seine schöne Lage, als durch die 
prachtvolle Binrichtung des Innern, vor allen 
Wohn gebäu den in Macao sehr auszeichnet *), 
anzubieten. Dieses Anerbieten geschah auf eine 
Art, dafs ich sehr unrecht getban hätte, nicht da- 
von Gebrauch zu machen. Herrn D r u m m o n d's 
Artigkeit gegen uns ging so weit, dafs er ein an- 
deres, der Ostindischen Compagnie zugehöriges, 
Gebäude für die Officiere des Schiffs, die am 
Lande zu wohnen wünschten, einräumen liefs. 
Dr. Homer, Hofrath Tilesius, und der Ma- 
jor Friderici wohnten in demselben, während 
der Zeit unsers Aufenthalts in Macao. Von den 
Mitgliedern der Englischen Factorei hielt sich 
nur noch Herr Metcalfe, welcher verheirathet 
war, in Macao« bis zur wirklichen Ankunft der 
Flotte, auf. Seine Gattin war das einzige Euro- 
päische Frauenzimmer, welches in Macao wohnt. 



*) Herr Drummond hat neben sein«!» Hause eine« 
grofsen, mit vielen Kosten unterhaltenen Garten. In 
diesem Garten befindet sixh die Groite« in welcher dex 
Homer' Portugals seine Lusiad« gedichtet haben soll, 
und welche aus dieser Ursache auch unter dem NameH 
Camoens Grotie bekannt ist. Siehe All»« N. yy. 
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setzt za. werden. Der wichtigste Posten nach 
dem des Gouverneurs iu Macao, ist der des De- 
zembargnador's oder 'Oberrichrers, von dem der 
^ouTerneur nicht ganz unabhängig ist. Als 
Chef des Senats hat er einen wichtigen EinAufs 
auf alle in dies.em kleinen Staate vorfallende 6e* 
Schäfte. Auch soll das gute Vernehmen zwi- 
achen diesen beiden Chefs der niilitirischen und 
der bürgedichen^ Gewalt nicht immer sehr grofs 
seyn ; und dies^ war vielleicht auch der Zweck 
«iner solchen Einrichtung. Das Amt des Ober- 
richters bekleidete zur Zeit unserer Anwesenheit 
in Macao DonMiguel Arriaga Bruno de 
Silveira, ein junger Mann von feiner Erzie- 
liuug und vielen Kenntnissen. 

Macao ist das Symbol gefallener Gröfse. 
Matt -sieht hier eine Menge schöner Gebäude, 
welche auf grofsen Plätzen stehen, und liiit an- 
sehnlichen Höfen und Gärten umgeben sind; die 
meisten von ihnen sind unbewohnt, da die Zahl 
der hier wohnenden Portugiesen sich sehr ver- 
mindert hat. Die vorzuglichsten Priratgebäude 
aind diejenigen, welche von den Mitgliedern der ■ 
Holländischen und Englischen Factorei bewohne 
werden. Da ihr Aufenthalt hier zwischen zj 
und x8 Jahre wahrt, so wenden sie alles an, 
nicht nur die besten Häuser zu besitzen, son- 
dern auch , sie nach ihrem Geschmacke einzu- 
richten» Die grofsen Einkünfte der hier woh- 
nenden Engländer setzen sie in den.Stand, ihren 
H«n^ »ttm Angenehmen und becjuemen Leben, 
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wodurch sie sich selbst vor der reichern daSse 
der Portugiesen hier sehr auszeichnen , zu be- 
friedigen. 

Man rechnet in Macao la bis zSooo Einwoh- 
ner, woTon indefs die meisten Chinesen sind» 
welche sich dieser Stadt ao sehr bemeistert ha- 
ben, dafs man selten einen Europäer in den Stra- 
fsen sieht, Priester und Nonnen allenfalls ausge- 
nommen. ,,Wir haben hier mehr Priester als 
Soldaten," sagte mir ein hiesiger Bürger, und 
in der That ist diese Spötterei, im buchstäblich- 
sten Sinne genommen, wahr. Die Anzahl der 
hiesigen Soldaten belauft sich nur auf z5o, un- 
ter welchen nicht ein einziger ^ropäer sich be- 
findet. Sie sind alle Mulatten aus Macao und 
Goa. Selbst die Officiere sind nicht alle Euro- 
päer. Mit einer so kleinen Besatzung halt es 
schwer, yier grolse Festungen zu vertfaeidigen. 
Die den Chinesen eigen thümliche Insolenz findet 
in dieser Schwädie des Militära hinlänglichen 
Grund, Beleidigungen auf Beleidigungen zu hän- 
fen. Es wäre zu wünschen, da£s, da die politi- 
sche Existenz Portugals als unabhängiger Sttitit 
in Europa so sehr precär geworden ist, irgend 
eine Europäische Macht Besitz Ton Macao 
nähme, ehe die Portugiesen selbst den Chinesen 
Macao übergeben ; und dies kann fast nicht aus- 
bleiben, da Portugal nicht im Stande ^sr, seine 
Besitzungen in Ost -Indien zu erhalten, und Ma- 
cao nur Ton Goa aus unterstützt werden kann. 
Goa war schon yon den Engländern beaetzt» und 
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ohne d«n im Jahr X802 zwischen Frankreich und 
England geschlossenen Frieden , wäre England 
auch im Besitz yon Macao gewesen. Die dazu 
bestimmten Truppen waren schon auf der Rhede 
Ton Macao angekommen, und sollten mit Einwil- 
ligung des Gouverneurs an dem nämlichen Tage 
ans Land gesetzt werden, an welchem eine Spa- 
nische Fregatte aus Manila die Nachricht vom 
geschlossenen Frieden .überbrachte *). 

Nachdem ich das Schiff zu unserer. Rückreise 
nach Europa schon fast ganz in Stand gesetzt 
hatte, kam die Newa den 3. December in Macao 
an. Die Mannschaft der Newa befand sich im 
besten Wohlseyn ; sie -hatte , während ihres lan- 
gen Aufenthalts an der Küste von Amerika, wo 
•s an Erfrischungen aller Art mangelte, und wäh- 
rend ihrer Fahrt nach China keinen Mann durch 



*) Eia anlangst v\iederhoher Versuch der Engländer, 
Macao nh Briitlschcn Truppen zti besetzta, hat die Chi- 
nesen in die gxöfste Furcht gesetzt, und die Regierung 
höchst xnifsirauisch gegen sie gemacht. Sie sucht sich 
durch Hindernisse und Chicaoen , welche seit der Zeit 
den Englischen Han4el häufig in CantoA gemacht werden, 
Tiir diese Beleidigung an rächen, obgleich es gewib ist, 
dafs ohne den gtofsmiiihigen Schutz der Engländer, Ma- 
cao schon längst, und auch Canton, von den Seeräubers 
vväre erobert worden, folglich die Abtretung von Macao 
an di« Engländer fiirv Ihre eigene Sichexheit nothwendig 
sejrn m&fste. 
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Krankheit verloren. Seibat von den in einem 
Gefechte mit den Wilden Verwundeten , war kei- 
ner gestorben. Dies beweist eben so sehr für 
die Sorgfalt, die man auf dem Schiefe für die 
Mannschaft trug, als auch für die Ge.ichicklich« 
keit and unermödete Thätigkeit ihres sehr yer- 
dienstyollen Arztes , des Dr. La b an d. Capitaft 
Lisianskoy berichtete mir , dafs er eine sehr 
reiche Ladung von Pelzwerk ans Kadiak und Sitka 
am Bord hatte, von welcher er glanbte, dafs der 
B«trag hinlänglich wäre, beide Schiffe mit Chine- 
sischen Waaren zu beladen. Dies bewog mich, 
mit der Nadeshda nach Whampoa zu gehen. Ich 
hielt a\so um den dazu nöthigen Fafs, und um 
einen Lootsen an ; der in Macao residirende 
Mandarin verweigerte ihn mir aber, wie ich es 
wohl erwarten kannte, da ich bei meiner Ankunft 
in Macao erklärt hatte, nicht nach Whampoa ge- 
hen zu -wollen. Vm diese Mifsverständnisse so- 
bald als möglich zu beendigen, entschlofs ich 
mich, selbst nach Ganton zu reisen. Ich gab da- 
her das Gommando meines Schiffs meinem ersten 
Lieutenant ab, und begab mich an Bord der 
Newa, auf welcher ich in Whampoa den 8* De- 
eember ankam, und von dort sogleich nach Can- 
ton fuhr. Man machte zwar in Betreff meine« 
Schfifs einige Schwierigkeiten ; da ich mich aber 
dazu verstand , die Zollgebühren und gewöhnli- 
chen Abgaben eines Kauffarrhei- Schiffs zu. be- 
zahlen, so erhielt ich nach einigen Tagen die 
£rlaubniCi, meia Schiff nach Whampoa kommea 
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zu Ia«sea. Doch schickte man einige Personen 
von Canton nach Macao, um die Nadeshda näher 
in Augenschein zu nehmen, ob sie nicht viel- 
leicht mehr Canonen und Mannschaft hätte, als 
ich angegeben harre. Nach dieser Untersuchung 
wurde sogleich ein Loot.se an fiord geschickt, 
und den a5« December ankerte die Nadeshda in 
Whampoa. 

Ich wandte mich an das Englisch« Haus 
Beal, Shank und M a g n i a k, von welchen ich 
die Herren Beal und Shank während meines 
ersten Aufenthalts in Canton kennen gelernt 
hatte, um den Verkauf unserer Ladung, und den 
Ankauf einer neuen zu besorgen: welches sich 
nicht fuglich ohne Hülfe eines in Canton etaMir- 
ten Kaufmanns ( da wir hier keine Factorei ha- 
ben) thuu läfst. Ich hatte meiner Seits mehr 
Ursache, mit der Wahl zufrieden zn aeyn, welche 
ich getroffen hatte, als es die Herren Beal und 
M a g n i a k aeyn konnten, dafs meine Wahl auf 
ihr Haus gefallen war, weil die Besorgung unse* 
rer Geschäfte, aus mehrern Ursachen, mit 
grofsern Unannehmlichkeiten rerknüpft war, als 
aie bei andern Schiffen zu aeyn pflegt. Ob- 
gleich man uns ohne die geringsten Hindernisse 
erlaubte, unsern Handel in Canton zu eröfuen, 
so fand sich doch nicht sogleich ein Kaufmann 
aus dem Hong, welcher den Kauf der Ladungen 
übernehmen, und für die Schiffe gut sagen 
wollte. • Die altern Kaufleute scheuten sich, sich 
mit ans eiuztilassen, da ea ihnen nicht unbekannt 
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war, dafs Rnfaland in gewissen Verbindungen 
mit China, als Handels- und alsGränzmacht, stand. 
Sie kannten den Geist ihrer Aegierung zu wohl, 
um nicht zu befürchten, dafs, da wir hier zum 
erstenmal erschienen, wir nicht noch einigen Un- 
annehmlichkeiten ausgesetzt seyn konnten. Die 
Bemühungen des Herrn Beal, uns einen solchen 
Sicherheits- Kaufmann za verschaffen, blieben 
daher lange furchtlos; denn er wünschte sehr, 
dafs einer .von den ältesten Mitgliedern des 
Hongs sich dazu verstehen möchte. Diese lehn- 
ten es aber alle ab. Endlich fand sich ein jun- 
ger Kaufmann, der jüngste aus dem Hong, Lu c- 
qua, der auf das Überreden des Herrn fieal, 
und durch seinen Credit unterstützt, es wagte, 
der Sicherheits -Kaufmann beider Schiffe zu 
seyn. Die Ladung der Newa wurde ihm für 
178000, und die der Nadeshda *) für 12000 
Piaster verkauft. Die kostbarsten Seeotterfelle 
mufsten aber wieder an fiord zurück gebracht 
werden, weil der höchste Preis eines Seeotter- 
fells nur ao Piaster betrug, und diese auserlese- 
nen Felle in Moses n mit a und 500 Rubel bezahlt 
werden. Von den 190000 Piastern wurden 
1 00000 Piaster haar bezahlt, für 90000 aber von 



*) Es fand sich bei unserer Abreite ans Kamtschatka, 
in den dortigen Magazinen der Compagnie, ein Vorraih. 
von 400 Seeotter- aud einigen Sechnudsf eilen, die ich 
Ml Bord nahm. 
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dem KaaAnanne Thiea gegeben. Man fing nno 
«ogleich an, die Pelziverke yon den Schiffen nach 
Ganton zu bringen, und nach einigen Tagea 
wurde auch der Anfang gemacht, den Thee und 
die übrigen Waaren zu verladen. In der Mitte 
des Januars hatten wir fast unsere Ladungen an 
fiord, und ich bestimmte schon den a5. Januar 
1806 zum Tage unserer Abreise ans Clinton, um 
den 97. oder aSsten von Whampoa abzusegeln, 
als sich plötzlich ein Gerücht verbreitete: die 
Chinesische Regierung wolle unsem Schiffen 
nicht abzusegeln erlauben, bis man in Betreff 
unserer, bestimmtere Befehle aus Peking erhal- 
ten hätte. Um mich von der Wahrheit dieses 
Gerüchts zu überzeugen, liefs ich sogleich ein 
Boot {"ordern, um unsere letzten Sachen an Bord 
zu bringen. Dies wurde nicht zugestanden, und 
ich erfuhr überdies, dafs man, eine Wache zu 
unsern Schiffen geschickt hatte. Diese Wache 
war zwar nicht an Bord gekommen, sie lag aber 
mit ihrem Boote in der Nähe des SchifPs, und 
verhinderte«,jeden Chinesen, sogar den Compra- 
dor mit der täglichen Provision, zu uns an Bord 
zu kommen. Diese Nachricht setzte mich in 
Erstaunen. £s waren feindselige Mafsregeln, 
welche man traf, und von denen ich glauben 
mufste, dafs sie nur in Peking ihren Ursprung 
haben, konnten. Ich äufserte meinen Argwohn 
:gegen Herrn Drummond darüber. £r beru- 
higte mich zwar einigermafsen , indem er mich 
versicherte, dafs solche eigenmächtige Befehl« 
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Ton Seiten der hiesigen Obrigkeit nicht selten 
wiren; wir schickten indefs sogleich nnsern 
ÜLanfraann zum Hoppoo oder Zolldirector , nm 
über eine solche fiehandlang Klage zu führen, 
die ein offenbar feindseliges Verfahren verrieth. 
Wir yerlangten, dafs die zu den Schiffen ge» 
schickten Wachböte sogleich zurück berufen 
werden sollten, weil es unmöglich wäre, zu Ter- 
hüten, dafs dadurch auf den Schiffen sich nicht 
vielleicht YorfSlle ereigneten, welche für beide 
Theile unangenehme Folgen haben könnten.' 
Diese Vorstellung that ihre Wirkung; denn so- 
gleich am folgenden Tage ward der Befehl ge- 
geben, die Wache zurückzurufen, und eine gans 
fireie Communication wieder herzustellen. 

So begierig ich war, die Ursache dts Anhal- 
tens unserer Schiffe zu wissen, so ward es mir 
dennoch unmöglich, etwas Bestimmtes darüber 
zu erfahren. Die Kaufleute des Hongs rersi- 
cherten, dafs der Befehl, uns noch einige Zeit 
anfzuhaltun, nur eine Vorstchtsmafsregel des 
Statthalters wäre, welcher in diesen Tagen ab« 
gelöst werden sollte; und dafs, sobald sein Nach- 
folger sein Amt angetreten hätte, die Schiffe so- 
gleich die Erlaubnifs abzusegeln erhalten wur- 
den. Da mir dies allgemein versichert ward, »o 
hatte ich auch keinen Zweifel mehr daran, und 
sobald ich erfuhr, daf« der neue Statthalter 
schon in Function sey, liefs ieh sogleich deu fol- 
genden Tag um einen Pafs anfragen, um unsere 
letzten Sachen' eu Bord abzufertigen. Dies wurde 
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jedoch nicht eugestanden , und es schien jetzt 
nur zu gewifs, dafs der jetzige Statthalter sowohl 
als sein Vorgänger, ^s nicht wagten, uns, ohne 
einen Befehl aus Peking dazu erhalten zu haben, 
die Erlaubnifs zur Abreise zu geben. Ich schrieb 
tndels einen Brief in Englischer Sprache an den 
Statthalter, in welchem ich das Unrecht seine« 
Verfahrens, so wie die daraus entstehenden Fol- 
gen, deutlich aus einander setzte. Da ich mir 
unsern Gesandten, den Grafen Goloffkin, als 
schon längst in Peking angekommen dachte, so 
legte ich in meinem Briefe ein besonderes Ge- 
wicht auf diesen Umstand, und bemerkte dabei, 
dafs er eine solche beleidigende Behandlung 
nicht ungeahndet lassen würde. Mit diesem 
Briefe yerfügte ich mich zu Hrn. Drummond, 
von dem ich es wohl erwartete, daTs er sich un- 
serer jetzt sehr mifslich gewordenen Sache mit 
£mst annehmen würde. Sein EinHufs, als Präsi- 
dent der für den Handel von Canton so wichti- 
gen Englischen Factorei, ist sehr grofs; aber 
mehr als dies trägt sein persönlicher Character 
dazu bei, dafs er von den Chinesen geschätzt 
und geachtet ist. Mit dem edelsten Herzen ver- 
bindet er Würde, Entschlossenheit und Klugheit. 
Er ist das Orakel nicht nur der Engländer, son- 
dern auch aller in Ganton wohnenden Europäer, 
die, wenn gleich ihre Nationen sich in Europa im 
Kriege befinden, hier als Freunde im engsten 
Verein leben. Nie haben die Engländer eine so 
bedeutende Rolle in China gespielt, als während 
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der Zeit, dafs er Präsident der Factorei ist. Wäh- 
rend seines neuazehn jährigen Aufenthalts in 
Ganton, hat er den Characrer der Chinesischen 
Kaufieute, so wie den Geist ihrer Regierung in 
dieser Stadt, yollkommen ergründet, und es war 
ihm daher nie mifslangen, selbst bei den unan- 
genehmsten und raifslichsten Vorfallen , die 
Würde der Engländer und ihren Ruf zu erhalten, 
ohne dabei dem Interesse seiner Nation zu scha- 
'den *). Allgemein bedauerte man seine bevor» 



*) Folgender Vorfall, welcher sich vor einigen Jahren 
ereignete, zeigt, mit welcher Entschlossenheit Hr. Drum- 
m o n d sich gegen die Chinesen zu benehmen weif« , 
and wie genau er sie kennen muCs. Vergebens >f&rde 
man durch Bitten etwas von ihnen zu erlangen suchen. 
Nie bitten, sondern sogleich handeln, und sich dann al- 
lenfalls entschuldigen, ist, wie Herr Drummond einst 
gegen mich bemerkte, das System, nach welchem man mit 
den Chinesen umgehen mufs; nnd ich glaube, dafs in den 
wichtigsten politischen Angelegenheiten dies System noch 
ausfuhrbarer ist, als in Geschäften von geringerer Wich* 
ligkeit. Ein bankerott gewordener Hon g * Kaufmann 
war der Compagnie eine halbe Million Piaster schuldig 
geblieben. Da die Regierung fiir die Schulden des Hongs 
verantwortlich ist, so verlangte Herr Drummond den 
Eisati dieser Summe von der Regierung. Seine Vor- 
stellungen geschahen durch die Hong-Kaafleui«; es war 
also naturlich, dafs diese, entweder in det Sache intcres« 
sirt, oder sich wenig bekümmernd, ob die Compagnie ihr 
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«tehende AI>rei«e nach England, die schon in die- 
aem Jahre erfolgt wäre, hätte er nicht seine« 

Nach- 



Geld iN-ieder >elüiiDe oder nicht, diese Vorstellungen nicht 
mit Ernst betiieben. H. Drummond fafst^lso, der vet'- 
geblichen Vorstellnngen durch den Hong müde, den Ent- 
schlufs, selbst in die Stadt zu gehen, in welche sich be- 
kanatUch nie ein Europäer wagen darf, ohne Gefahr in 
laufen, von dem Pöbel insullirt zu werden. Die Kauf- 
Biannschaft, welche von dem Vorhaben Herrn Drum- 
mond s unterrichtet war, miethet eine Menge PÖbel, um 
die.EngUnder, sobald sie in die Stadt treten, aufzuhal- 
len, und wo Ynöglich ih zwingen, ^urüdiizugehen. Hen 
DriTmmond, seinerseits von diesem Vorhaben benach- 
richtigt, gebt dennoch an der Spitze von fast allen in 
Canton befindlichen Engländern in die Stadt, und zwar 
durch ein Thor, wo ihn niemand erwartete. Als sich 
Menschen um ihn her zu versammeln anfangen, hebt er 
sein Memorial in die Höhe, und verlangt in Chinesischer 
Sprache, zum Statthalter gefuhrt zu werden. Die Chine- 
sen, über diese Dreistigkeit und über diea Zahl der £og> 
länder, die sich vielleicht nur auf zwölf Personen belief, 
bestärzt, begegnen ihnen mit der grölsten Artigkeit, und 
führen sie in einen Tempel, wo eine Gericht sperson das 
Memorial von Herr Drummond empfingt, lim es dem 
Statthalter zu überbringen. Ungestört kehrte er mit sei- 
■em Gefolge wieder zurück. Nach einiger Zeit erfolgte 
die Zahlung der Schuld, welche ohne diesen Entschlufs 
das Herrn D x u m m o n d wahrscUeiolich gana unterdrückt 
worden wäre. 
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Nachfolgers wegen, den die Compagnie noch 
nicht bestlnunt hatte, noch ein Jahr länger hier 
bleiben müssen. 

Herr Orummond nahm sich unserer Sache 
sogleich mit dem gröfsten £ifer an. Die Haupt- 
Schwierigkeit bestand darin , unsern Brief dem 
Satthalter zukommen zu lassen, da dieses nie 
direct geschehen kann, und man eine Audienz 
nur in äufserst seltenen Fällen verstattet. Der 
Brief mufste demnach, vermittelst der Hong- 
KauAeute, durch den Hoppoo dem Statthalter 
übergeben werden ; auch war es keine unbe- 
deutende Sache, ihn ins Chinesische zu über- 
setzen, da man sich dazu geborner Chinesen be- 
dienen mufs, Ton denen es sich nicht erwarten 
läfst, dafs sie eine treue. Übersetzung veranstal- 
ten werden. Herr Drummond versammelte 
alle Kaufleute des Hongs bei sich, und um die 
Sache feierlicher zu machen, berief er die Mit- 
glieder des engern Ausschusses CSelect^Comii- 
tee) der Englischen Factorei, welche aus Sir 
George Staunton, den Herren Roberts 
und Fattle bestanden. Die Gegenwart des er* 
sten Kaufmanns des Hongs , Panquiqua, war 
bei dieser Versammlung unumgänglich nothwen- 
dig, da er das Organ der Kaufmannschaft ist. 
Als ein Mann, dessen Vermögen man auf sechs 
Millionen Piaster schätzt, mufs er bei seinem 
Chef, dem Zolidirector, sehr grofsen Einflüfti 
haben. Sein Character war übrigens aus Dumm- 
heit, Eitelkeit, und Hafs gegen Europäer sasam- 
II. 2ie Abth. 8 
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men gesetzt. Herr Drummond befürchtete 
mit Recht, dafs er sich nicht gern mit dieser 
Sache befassen würde. Allein da es wichtig war, 
ihn für uns zu stimmen, so ging er selbst zu ihm, 
ihn zu bitten, sich mit den übrigen um 3 Uhr 
Nachmittags in seiner Wohnung einzufinden. 
Die Ehre eines officiellen Besuchs Herrn D r u m- 
mond's war, so lange dieser an der Spitze der 
Englischen Pactorei gestanden, dem stolzen Fan- 
quiqua noch nicht wiederfahrea. So geschmei- 
chelt er sich dadurch finden mufste, so gewann 
dennoch diesmal die Eitelkeit nichts über seine 
GrundsStze. Der niederträchtige Chinese schämte 
sich sogar nicht, Hrn. Drummond Vorwürfe 
darüber zu machen, dafs er sich mit so vielem 
Ernste für eine Sache interessirte , die ihn nichts 
anginge, und welche ihm nur Unannehmlichkei- 
ten zuziehen könnte. Er hatte indefs den Yer- 
dnifs, den edJen Engländer ihm antworten zu 
hören, dafs er sich dieser Angelegenheit ange- 
nommen hätte, nicht nur weil Aulslaud und Eng- 
land Freunde und Bundesgenossen wären, und 
aus diesem Grunde die Sache der Russen auch 
Angelegenheit der Engländer sey; sondern weil 
er es auch für «eine Pflicht hielte, uns, die wir 
hier nie vorher gewesen wären, und da wir mit 
der, von der Europäischen so sehr yerschiede- 
i^en. Handelsweise der Chinesen unbekannt seyn 
müfi^ten, so sehr als möglich in unsern Geschäf- 
ten behülBich zu seyn : und dafs hr jetzt unsere 
Sache als eine Sache der Englisch -Ostindischea 
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Oompagnie ansähe, folglich so viel thun wurde, 
als nur immer in seinen Kräften sriinde, um den 
rerdrüfslichen Vorfall, der uns nirgend als nur 
in China hätte wiederfahren können , zu unse- 
rer Zufriedenheit zu beendigen. Fanquiqua 
beantwortete diese Aufserungen, die seinem Her- 
zen wohl nicht verstäudhch seyn mochten, mit 
einem Kopfschütteln , und ' versprach zu kom- 
men , liefs sich jedoch unter einem nichtigen 
Verwände entschuldigen. 

Nachdem Herr Druramond den Anwesen- 
den den Inhalt unsers Briefs verständlich gemacht 
hatte , so gab er ihn an den zweiten Kaufmann 
des Hongs, Mowqua, damit dieser ihn dem 
Hoppoo zustellen möchte. Mowqua, durch 
die Abwesenheit des Panquiqua schüchtern 
gemacht, nahm den Brief sehr ungern entgegen, 
brachte ihn aber den folgenden Morgen unter 
dem Vorwande zurück, er könne nicht abgege- 
bent werden, weil er Ausdrucke enthielte, die ein 
Chinesischer Staatsbeamter zu hören nicht ge- 
wohnt sey; statt desselben hatte er einen an- 
dern, nichts als erniedrigende Aasdrücke enthal- 
tenden, Brief aufgesetzt , und verlangte dafs Ca- 
pitan Lisianskoy und ich ihn unterschreiben 
sollten. Dies geschah natürlich nicht. Indefs 
rieth mir Herr Drummond, einen ganz kurzen 
Brief zu schreiben , in welchem nur die schädli- 
che« Folgen , die für uns ans diesem Aufenthalt 
entstehen könnten, vorgestellt werden sollten, 
und worin wir aus dieser Ursache om eine schien- 
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Bige Abfertigung baten. Ich setzte einen aol- 
chen Brief sogleich auf. Da er nur aus wenigen 
Zeilen bestand, ao hatten die Kaufleute gegen 
den Inhalt desselben nichts einzuwenden. £s 
fand sich indefs, dafs noch eine Veränderung mit 
dem Briefe gemacht werden mufste, und wie man 
uns sagte , geschah dies auf besonderes Verlan- 
gen des Hoppoo. Sie war Ton gar keiner Be- 
deutung, characterisirt aber die Denkungsart und 
die Kenntnisse selbst der vornehmsten Chinesen. 
Herr Drummond hatte den Kaufleuten ver- 
sprochen, Briefe, die aus Peking an mich kom- 
men würden, in Empfang zu nehmeu und nach 
Rufsland zu befördern. Jetzt verlangten sie, dafs 
in dem Briefe gesagt werden sollte, Ru£sland und 
England handelten mit einander; denn wäre das 
nicht, wie sollte wohl Herr Drummond Briefe 
nach Rufsland schicken ? und würde er über- 
haupt einen solchen Auftrag auf sich nehmen, 
wenn nicht Handelsverhältnisse England mit Rufs- 
land verbänden? £s half nichts, dafs ich versi- 
cherte, man dächte in Europa liberaler, als in 
China der Fall zu seyn schien, und dafs selbst, 
wenn Rufsland mit England in Krieg verwickelt 
wäre , Herr D r^u mm o n d dessen ungeachtet 
meine Briefe nach Rufsland befördern würde; 
auch Ware es nicht nothwendig, um eine Gele- 
genheit zu haben, Briefe nach Rufsland zu 
schicken , dafs England und Rufsland mit einan- 
der handelten. Dieser Zusatz im Briefe wurde, 
aller meiner Bemerkungen nugeachtet, naum- 
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gauglich nothwendig gefunden, und wir erhielten 
die Versicherung, dafs virenn wir unsem Brief auf 
diese Art einkleideten, die Erlaubnifii abzusegeln 
sogleich erfolgen würde. Auch die sehr hob« 
oder die nördliche Lage yon Rufsland mnCste in 
dem Briefe erwähnt werden, um dem Vicekönige 
J>egreiflich za machen , dafs die Navigation des 
Baltischen Meeres des Eises wögen im Winter 
aufhöre : ein wichtiger Grund , bald aus China 
absegeln za müssen, um noch ror Eintritt des 
Winters in Rufsland einzutreffen. Ich stand 
nicht an, den Brief ihren Wünschen gemäfs abzu- 
fassen **), Sechs Tage waren rerflossen , und 



*) Dieser so veränderte Brief war in folgenden Woritri 
abgefafst : 

»Nachdem' wir alle unsere Gescliäfte hier beendigt, 
«»and zum Absegeln gans fertig sind, erfahren wir 
»durch nnsern Sicherheits- Kaufmann, dafs Ew. Excel- 
» lens unsern Schiffen nicht erlauben wollen, von hi«i 
»abzusegeln. Wir Itaben die 'Ehre, Ihnen zusagen, 
»da(s, da Rufsland sehr hoch oben Im Norden liegt, 
* der geringste Aufenthalt hier die Folge haben kann, 
» daCi wir in diesem Jahre nicht mehr den Ort unserer 
» Bestimmung erreichen , und ersuchen Sie daher, so- 
» bald als möglich uns den Pafs zur Abreise zustellen 
» zu lassen. Sollten Briefe aus Peking für uns hier 
»eingehen, so wird, da Riifsland und England in Han- 
» delsverhäUnissen mit einander stehen^ Herr Dr«m- 
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noch war keine Antwort auf unsern Brief erfolgt. 
Ich bat daher Herrn Drummond, die Kaufleute 
des Hongs wieder zu yeraammeln, und durch sie 
eine Antwort bei dem Statthalter zu fordern. 
Herr Drummond war so gütig, meinen Wunsch 
2u erfüllen, und alle Kaufleute, selbst Panqui- 
qua, erschienen zur bestimmten Stunde. Auch 
die Mitglieder des engern Ausschusses waren» 
wie bei der ersten Versammlung, gegenwärtig. 
Nachdem Herr Drummond von neuem ihnen 
das ungerechte Verfahren in Betracht unserer 
Torgestellt hatte, verlangte er von ihnen in einem 
sehr entschiedenen Tone , dafs der ganze Hong 
zum Hoppoo gehen sollte, ihm eine ernstliche 
Vorstellung über unsere Angelegenheit zu ma- 
chen, da man keinen einzigen gültigen Grund an* 
führen könnte, uns die Erlaubuifs zur Abreise zu 
versagen. Panquiqua wandte ein, die Sache 
müsse nicht forcirt werden. „Es ist gebräuch- 
lich, sagte er, dafs sowohl der Hoppoo, als auch 
der Statthalter, jeder drei Tage eine Sache bei 
•ich behalten, ehe sie einen Beschlufs fassen, nnd 
man thäre daher hesser, noch einige Tage zu 
warten. '* Dessen ungeachtet wurde zuletzt be- 
schlossen, dafs die Kaufleute des Hongs» mit 
Panquiqua an ihrer Spitze, den folgenden 



M ra o n d, Pi'isideot der Englischen Faclorei in Cantoa, 
tt diese Briefe in Empfang nehmen, und st« nach Rufs- 
* Und befördern. Wir haben die Ehre etc. « 
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Morgen eam Hoppoo gehen sollten , um die Er- 
laabnifs zum Absegeln auszuwirken ; im Fall er 
sich aber entschuldigen würde , vom Statthalter 
noch keine Antwort bekommen zu haben, so soll- 
ten sie zu diesem gehen, ihm vorstellen, wie 
nothwendig ein baldiger Entschlufs wäre, und 
sollte auch er keine entscheidende Antwort ge- 
ben, "Sogleich eine Audienz bei ihm für mich ver- 
langen. Dieser ernstlich gefafste Beschlufs hatte 
die beste Wirkung. Der Hoppoo hatte kaum 
die Vorstellung des Hongs angehört, so gab er 
auch sogleich Befehl, dafs das Boot mit unsei-n 
letzten Sachen abgefertigt werden möchte, mit 
der Versicherung, dafs wir sehr bald unsern Pafs 
zur Abreise bekommen sollten. Er kam sogar 
nach einigen Tagen selbst an Bord der Nadeshda, 
und liefs sich nach mir erkundigen. Da ich 
nicht am Bord war, so machte ihm Gapitän Li- 
si a n s k o y die Visite in seinem Boote. In set- 
ner Unterredung mit dem Hoppoo, schien dieser 
sogar jetzt zu wünschen, dafs wir bald absegeln 
möchten, und versprach mit Gewifsheit, uns den 
Pafs nach zwei Tagen zu schicken. Er hielt auch 
hierin sein Wort. 

So endigte sich eine Sache, welche die unan- 
genehmsten Folgen für uns hätte haben können, 
besser und in einer kurzem Zeit, als ich es er- 
warten dorfte. Der dreiste und zuversichtliche 
Ton unserer Forderungen , so wie das Interesse, 
welches die Englische Factorei für uns bewies, 
'trug wohi sehr viel dazu bei, dea neuen Statthal- 
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t6r zu bewegen , aeinen gegebenen Befebl , uns 
nicht absegeln zu lasaen, zurückzunehmen. Un- 
streitig war zu diesem Verfahren kein Befehl ans 
Peking gegeben worden j denn wäre dies der Fall 
gewesen, so würden wohl alle Voratellungen • 
welche wir dagegen hätten machen mögen, nichts 
geholfen haben. Der erste Befehl, unsere Schiffe 
anzuhalten, rührte, wie ich schon früher erwähnt 
habe, von dem abgelösten Statthalter her. £r 
war eben auf einer Reise in seiner Proyinz b^ 
griffen, und von Canton abwesend, als er die 
Nachricht erhielt, sein Nachfolger wäre schon 
auf der Aeise nach Canton. Gerade zu dieser 
Zeit schickte er den Befehl nach Ganton , unsere 
Schiffe bis auf weitern Befehl nicht absegeln za 
lassen. £s ist daher nicht unmöglich, dafs der 
Statthalter, zu dieser Zeit von dem Annähern un- 
serer Ambassade nach Peking benachrichtigt» 
hefürchrete, die Erlaubnifs , welche er bei unse- 
rer Ankunft, den Handel zn beginnen, zn über- 
eil' g®£:®ben hätte, möchte seinem Herrn misfal» 
len haben, und dafs er, um sein Versehen eini- 
germafsen wieder gut zu machen, beschlofs, die 
Schiffe fürs erste am Absegeln zu hindern *). 



*) Kars nacb mtiner Ankooft in St. Petersburg, trbialt 
kh eineo Brief aus Canton, in welchem man jntr schrieb, 
dafs 34 Stunden, nachdem wir Whampoa verlassen hat- 
ten, ciq sehr strenger Befehl aus Peking nach Canton ge- 
komfflsn sej, unier« Schiffe anitthalten. H3ttS nns ditstr 
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Wodurch sich der Statthalter die Ungnade seines 
Hofes zugezogen hatte, war in Canton nicht be- 
kannt geworden. Ihm sollte, dem ersten Ton 
seinem Nachfolger mitgebrachten Befehle zu- 
folge, der Procefs in Ganton gemacht werden« 
und zu diesem Behufs erwartete man daselbst 
mehrere hohe Gerich tspersonen ; den Tag Yor 
unserer Abreise erhielt aber der neue Statthalter 
einen Befehl, seinen Vorgänger innerhalb drei 
Tagen nach Peking abzufertigen. 

Ich bin in Erzählung dieser Begebenheit mehr 
ins Detail gegangen , als es Interesse für den Le- 
ser haben kann , habe es aber für meine Pflicht 
gehalten , ihrer umständlich zu erwähnen : iheils 
meiner eigenen Rechtfertigung wegen, da man 
glauhen könnte, dafs ich durch irgend einen 
Schritt von meiner Seite Veranlassung zu diesen 
Mifshelligkeiten gegeben hätte ; mehr aber noch, 
um zu zeigen, wie leicht es den Engländern hätte 
werden können, wenn sie, eifersüchtig über den 
Anfang eines Handels von Aufsland nach China, 
diese Gelegenheit hätten benutzen wollen, uns 
auf immer mit den Chinesen zu entzweien. Der 



BefrU noch getroffen, so wären vnsere Schiffe wehrscheinr 
lieh nicht nach Rufsland xurückgekehrt ; denn, wenn auch 
gena« das nicht der Sinn dei Ordre aus Peking war, lo 
-waren bei der Vollftlbrung des Befehls, die Schiffe mit 
Arrest lu belegen, nicht fUglich Scenen au vermeiden, die 
Anlafs SU cinstlichea ThätUcbkeiten gegeben hauen. 
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geringste gfcwaltthätige Schritt Ton ihrer Seite 
mafste dies zur Folge haben. Wie sehr sie das 
Gegentheil thaten, dayon wird man sich ans der 
obigen Erzählung vollkommen überzeugt haben. 
Was für ein Glück für uns, dafs diese Sache mit 
solchem Ernst und Eifer betrieben ward ! Kar 
a4 Stunden länger aufgehalten, und wfr fielen ia 
die absolute Gewalt dieser Barbaren, welchen 
eine anlfütze Schonung den Muth eingeflöfs^t hat, 
die gesitteten Europäer Barbaren zu nennen, und 
sie als solche zu behandeln. 

Dr. Ho r ner fand die Breite ron Macao, im 
Garten des Herrn Drammond, im Mittel ans 
mehi^ern Beobachtungen . . aa°fi'46"N; 
die Länge im Mittel aas sehr 
vielen Mondsdistanzeii . . = a46<> aa' 44" W. 
Den 4. December zeigte die grofae Arnold- 
sehe Uhr N. xaS, nach ihrem bei unserer Abfahrt 
aas Kamtschatka den 4« October bestimmten 
Gange, die Länge von Macao . a46^ aj^ op". 
Nach der Pennington sehen 
Uhr war sie an diesem Tage r=: a46* 44' i5". 
Die wahre Länge von Macao ist = a^S*^ aa' 40". 

In Canton beobachtete Dr. Hörn er im 
Haose der Holländischen Facto rei. Durch cor- 
respondirende Sonnenhöhen, die er von dem 19. 
December bin zum 6. Februar fast' täglich beob- 
achtete, fand er, dafs die tägliche Aerardation 
von N. ia8 den 6. Februar 1806 -f- 19" 75 be- 
trug, und war an diesem Tage zu spät für mitt- 
lere Zeit in Greeawich . . 4f St. 48' 35"* 
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Den 4- October x8o5 betrug di« 
tagliche Aetardation von N. X98 

ia St. Peter und Faul -)~ ^x" ^9. 

Den x4. October wurde «ie be- 
stimmt zu + ai". 

Den 37. Juni x8o5 in Petropaw- 

lovak .........+ X8" 50. 

Den x8. April z8o5 inNangasaky . -j' '9" 5^' 

Den 7. September 1804 inPetro- 

pawIoTsk. -|- 9a" 00. 

Die Penningtonsche Uhr war früher ala 
die mittlere Zeit zu Greenwich, den 6. Februar, 

a St. 08' 5a". 
Ihre tagliche Acceleration • . . . — a5" 75. 
Den 4. October x8o5 in St. Peter 

und Paul — a4" So. 

Den 14. October x 8 05 in St. Peter 

und Paul ^ az" 00. 

Den a7. Juni in Sr. Peter und 

Paul — a4" 50, 

Den z8. April in Nangasakj . . — - aa" 00. 

Den 7. September 1804 in Sr. 

Peter und Paul — ai" 00. 

Die kleine Uhr N. .z856 von Arnold war im 
Juni des Torigen Jahrea im St. Peter* und Paula- 
Hafen plötzlich stehen geblieben. In Cantou 
fand aich ein geschickter Uhrmacher, ein Eoglau- 
der, der es übernahm, den Gang dieser Uhr wie- 
der herzustellen, welches ihm auch sehr gut ge- 
lang. 

Den 6. Februar war N* x856 spater als die 
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mittler« Zeit za Greenwich . . 4 St. a5" S5. 
Ihre tägliche Acceleration . . . — la'' 13. 
Den t8k April in Nangaaaky • . — 39^' 00. 
Den 7. September in St. Feter 

und Paul — 27" 64. 

Die Breite Yon Canton bestimmte Dr. H o r- 

ner zu »3° 6' i5" N, 

die Länge im Mittel aua aehr 

Tielen Mondsdiatanzen . . a46<' 35' 3o" W. 

Die wahre Lange von Ganton ist, 

die Meridian-Differenz zwischen 

Macao und Canton zo tj' ao" 

angenommen, 

3460 aa' 40" + 17' ao" = 846^ 40' 00" W. 
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Eilftes Kapitel. 
NacKrichten über China. 



Eiiilcitnng <— • Allgemeine Bemerkungen über den Charac« 
ter der Chinesen •— Rebellion in den südlichen und 
westlichen Provinxen von China — Mafsregrln, ivetche 
die Regierung gegen die Rebellen genommen »- An- 
sehnliche Macht derselben — Mehrere verbündete Ge- 
sellschafren im Innern von China , wider die jetzige 
Regierung und die Mantchou-Dynastie ^ Kia>King, 
jetziger Kaiser von China — Verscliuörnngen wider 
sein Leben — Inhalt des von ihm bei di&eer Gelegen- 
heit erlassenen Manifestes ••« Schicksal der Verschwor- 
nen -^ Kürzlich geschehene Veränderungen am Pekin- 
ger Hofe •— Neues Bdict des Kaisers — Sorglosig- 
keit der Chinesischen Regiemngsbeamten — - Besonders 
bei Feuerschäden sichtbar -— Eiurührung derKuhpocken 
in China durch den Englischen Arzt Pierson — 
Glucklieber Fortgang derselben -»— Zu spät« Ankunft 
eines Spanischen Arztes in China zu eben diesem Behuf 
«^ Zustand der Christlichen Religion in China '— In- 
halt des Kaiserlichen Edicts die Missionäre und die 
Christlich« Religion betreffend •— Verfolgungen der 
Missionäre —— Veranlassung dazu -— Gefänglicher Auf- 
enthalt zweier Russen in Canton •«— Ein Hindosuni- 
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«eher Fakir in Canton — Nachrichten über ihn — 
Über den jetzigen Zustand des Earopäischen Handels in 
t^anton •— Erweiterte Handels -Unternehmungen der 
Amerikaner — — Waaren , welche vorzüglich aus Can* 
ton nach Rufsland geführt zu werden verdienen — — 
Organisation des Hongs in Canton -^ Mifsbräuche des 
Hoppoo oder Zolldirectors — Vorschlag, zur Erweite<* 
rung des Russischen Handels in Canton — Preise der 
vorzuglichsten Waaren und Lebensmittel an diesem 
Orte -~ Beantwortung einiger von dem Herrn Eta^ 
rath V. Wiirst g^ebenen Fragen, die Chinesische 
Staatswirthschaft betreffend. 



ilts ist über China so viel geschrieben worden, 
dafs es sehr schwer seyn möchte, etwas Neues 
Ton diesem Lande zu sagen, und ich habe die 
Anmafaung nicht, zu glauben, dafs di« wenigen 
in diesem Gapitel enthaltenen Nachrichten, die 
Summe von dem» was ich während meines kar- 
zen Aufenthalts in Canton gesammelt und erfah- 
ren habe, etw«s dazu beitragen werden, dje 
Kenntnifs dieses Reich« zu erweitern. Canton 
iat auch der Ort nicht, von wo aus sich wichtige 
Schlüsse über daa ganze Land ziehen lassen, ob- 
gleich auch hier das Gepräge der Nation ( durch 
den beständigen Umgang und Verkehr mit dea 
Europäern zwar ein wenig geläutert), und der 
Geist der Regierung, nicht zu verkennen sind. 
Die Nachrichten, . welche ich hier aus anthenti- 
achen Quellen über die Rebellen im aüdlichen 
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China, über die Verdchwörangen wider den Kai- 
ser, und über die nicht längst Statt gehabte Ver* 
folgung der Christen mittheile, können indefa 
wohl einiges Interesse haben. Auch habe ich es 
nicht für ganz überflüssig gehalten, eine kurze 
Übersicht des Europäischen Handels in Canton za 
geben, und meine Meinung darüber, in wiefern 
Rufsland Theil an diesem gewinuvollen Handel 
Nehmen kann, zu aufsern. 

China hat das, wie mir scheint, sehr unver- 
diente Glück gehabt, der Gegenstand einer weit 
Terbreiteten Lobpreidung und grofsen Bewunde- 
rung zu werden. Die Weisheit und tiefe Poli- 
tik der Aegierung, die hohe Moralität des Volks, 
seine Industrie, )9i sogar die wissenschaftlichen 
Kenntnisse dieser Nation , sind von den Jesuiten 
in ihren Schriften über dieses Land hoch geprie- 
sen worden. Vieles mag in China lobenswertb 
seyn; die Weisheit der Regierung und die Mo- 
ralität des Volks sind aber, so günstig und be- 
hutsam man auch urtheilen möchte, wohl mehr 
tadelns- als lobeuswerth. DI« Regierung ist wie 
bekannt im ausgedehntesten Verstände despo- 
tisch, und eben deswegen nicht immer weise« 
Ihr despotischer Geist erstreckt sich stufenweise 
Yom Throne bis auf die geringsten Regierungs- 
beamten. Das Volk seufzt unter dem Drucke 
dieser niederem Tyrannen. Die Selbsterhal- 
tung zwingt Viele, das moralische Gefühl häufig 
zu verläugnen, und dadurch allein kann die sitt- 
liche Verdorbenheit der Chinesen einigermaOien 
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entschuldigt werden *). Barrow bemerkt auch 
richtig, daf« der natürliche Character der Chine- 
aen durch ihre tyrannische Regierung sich sehr 
verändert haben raufs, und dafs sie» obgleich von 
Natur gutmüthig, durch die Maximen derselben 
fühllos und betrügerisch geworden sind/ Einige 
gehässige Zuge des Chinesischen Gharacters, als 
der allgemein geduldete Kindermord, der scham- 
lose Handel, welchen Eltern mit ihren Töchtern 
^treiben, nachdem sie dieselben blofs zur Prosti- 
tution erzogen haben, sind hinlänglich bekannt, 
und selbst von den gröfsten Lobrednern der Chi- 
Besen nicht gelSugnet, wenn gleich entschuldigt 
worden. Auch wird man in einem neuen Werke 
über China (unstreitig dem besten, was über 
dieses Land geschrieben worden ; denn unbefan- 
gen und vorurtheilsfrei liat Barrow die Chine- 
sen geschildert, wie er sie JPaud) manche Be^ 
hauptnngen eines sehr berühm len Schriftstellers, 

M. 



*} Das stärkste Beispiel eines sehr fein angeleimten Be- 
trugs , sugleich auch der fehlerhaften Organisation der 
fijegierung, und ihrer auiserordciulichen Schwäche, ielbst 
xa der Zeit, da der kraftvolle Kien- long auf den 
Throne safs, findet man in Oarro%v's Reise nach Cocbin- 
China pag. a5i -— a54 der Original - Aasgabe In 4to, 
bei Gelegenheit einer Expedition des Vicekönigs von Can- 
ton, Foo-chang-tong, im Jahre 1779, 6^^** 
Toakia. 
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# ■ 
M. de P a o w, den man beschuldigt hat zu hart 
und nicht unparteiisch in seinen Urtheilen über 
die Chinesen gewesen zu seyn, bestätigt finden ; 
und aus Barrow's Schilderungen der Chinesen 
sehen, wie höchst yerdorben und grausam, und 
wie sehr unwissend diese Nation ist. Auch in 
dem wenigen, was ich über diesen Gegenstand 
zu sagen Gelegenheit haben werde, und es sind 
nur Thatsachen die ich anführe, wird man keine 
Beweise für ihre hohe Moralität finden. Man 
wird sich überzeugen, dafs die Regierung, wenn 
■gleich in ihren Gesetzen und Staats - Maximen ei- 
nige glänzehde Puncte zu finden sind , welche ei^^ 
nen rortheilhaften Schein auf das Ganze werfen, 
dennoch keineswegs einen solchen Grad der 
Vollkommenheit erreicht hat, wie man uns gern 
hat wollen glaubeh machen. Wie läfst sich auch 
einer Regierung Vollkommenheit beimessen, wel- 
che unaufhörliche Rebellionen im Lande dul- 
det, wenn gleich diese Rebellionen oft nur die 
Folge einer Hungersnoth sind ? Diese Empörun- 
gen allein beweisen schon, wie fehlerhaft die 
Chinesische Regierung, selbst unter der Tatari- 
schen Dynastie, ist, obgleich die Regenten dieser 
Dynastie in den verschiedenen Perioden, wäh- 
rend welcher sie t^hina beherrschten, sich durch 
mehr Kraft und Thätigkeit ausgezeichnet haben, 
als die weibischen und furchtsamen ursprünglich 
Chinesischen Regenten. Nach so vielen grausa- 
men Erfahrungen, haben sie noch kein kräftiges 
Mittel gefunden oder angewandt, um diesem 
II. ate Abtb. 9 
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übel yorzubeagen. Freilich ist es keine leichte 
Aufgabe für eine Regierung, ein so grofses und 
volkreiches Land gut zu beherrschen, und Wohl- 
fahrt in demselben zu verbreiten. Aber gerade 
das ist es, was das Erstaunen der Welt erregt, 
und die Chinesen zu bewundern uns gelehrt hat. 
Ein Volk, das aus mehr als 300 Millionen Men- 
schen bestehen soll, nach gleichen Gesetzen be- 
herrscht, und vereint unter einem Scepter, fort- 
dauernd ruhig zu sehen: mufs natürlich eine 
hohe Idee von den weisen Staats -Maximen der 
Regierung, und von dem guten und folgsamen 
Character des Volks erregen. Dafs aber so viele 
Millionen lange Zeit hindurch einem Scepter un- 
terworfen sind, daran waren viele günstige Vor- 
hältnisse Schuld, und dies beweist nicht, dafs die 
Regierungsform weise ist. Die Glückseligkeit 
und Ruhe China's ist nur scheinbar, und wir 
werden durch den Schein betrogen. Eben weil 
es ein so ungeheuer grofses und vcjikreiches 
Land ist, hält es schwer, eine allgemeine Revolu- 
tion, zu welcher nach mehrern Nachrichten die 
Gemüther reif sind, zu bewirken ; und es wird 
lange an einem Manne fehlen, der im Stande 
wäre, sich an die Spitze einer Partei zu stellen, 
und das Unternehmen zu lenken. Männer von 
aufseror deutlichen Geistesgaben und ausgezeich- 
neten Talenten, wie sie seyn müssen, um eine 
Veränderung in der Regierung zu bewirken und 
zu leiten) mögen wohl nirgend so selten zu fin- 
den sejrn, als in China. Die moralische lud phy* 
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«»che Erziehung, die Lebensweise ,. und selbst 
die Art der Regperungsforra daselbst, erschweren 
die Erscheinung solcher Männer sehr, wenn sie 
sie gleich nicht unmöglich machen *). 

Dafs der Keim zur Unzufriedenheit jetzt in 
ganz China sich verbreitet hat, ist indefs allge« 
mein bekannt. Als ich im Jahre 1798 in diesem 
Lande wat-, befanden sich drei ProTinzea im Auf- 
rahr, und doch herrschte damals noch der weise 
Kien-Ion g. Jetzt giebt es der in Empörung 
begriffenen Provinzen mehrere. Fast das ganze 
sudliche China ist unter den Waffen. Allgemein 
brütet Unzufriedenheit. Im Innern des Reichs, 
selbst in der Nähe des Pallasts, brechen oft Un- 
ruhen aus. Und was für Mittel ergreift die Re- 
gierung, um dies« Rebellionen zu dämpfen ? Nur 
solche, welche offenbar das Übel noch arger ma- 
chen müssen; denn sie zeigen, ungeachtet des 
ubermüthigen und abgeschmackten Tons, den die 
Regierung in ihren Edicten annimmt, nur zu 
deutlich ihre Schwäche und Ohnmacht, und las- 
sen keinen Zweifel über die baldige Auflösung 
der Regierung, woran selbst die aufgeklärtem 
Chinesen zu glauben anfangen. Nach einigen 
mifslungenen militärischen Operationen gegen 



*) Chn, der im Jahie i355 die Tataren aus China 
vertrieb, und im Jahte i368 die drei und zwanzigste 
DfotstSe, oder die Dynastie Mi ng stiftete, nax van Ge- ' 
buil sin Chintse und von niedriger Hcikunft. 
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die Rebellen, wird der Weg der Bestechung Ter- 
sucht. Wer von den Rebellen sich selbst aas- 
lief^rt, bekömmt znr Belohnung xo Taels, und 
mufs in die Dienste seines Kaisers treten. So- 
bald er Ton einigem Range ist, erhält er eine 
Ehrenauszeichnung, welche bekanntlich in .dem 
Knopfe der Mütze besteht *). Diese Mafsregel 
veranla£st, dafs die ärmsten, um die Bek>hnung 
Ton lo Tael za bekommen, sich ergeben^ und so* 
bald sie das Geld erhalten, die erste Gelegenheit 
wahrnehmen, wieder zu den Rebellen überzuge- 
hen. Auch müssen' diese Belohnungen die mei- 
sten bewegen, -erst einige Zeit unter den RebeU 
Jen zu dienen, und dann sich auszuliefern,- weil 
sie der Verzeihung und einer Belohnung gewifs 
sind. Nur diejenigen, welche mit bewaffneter 
Hand in die Hände der Regierung fallen, werden 
aufgeknüpft, und ihre Köpfe in durchsichtigen 
Gehäusen zur Schau ausgestellt **). Bei den 
schwachen Zwangsmitteln, die man gegen sie ge- 
braucht, ereignet sich dies nur feiten. 

*) Einer von diesen Anführern, der sich selbst ausfle- , 
ferte, hat lange in Uuteihandlungen mit der Hegieruifg 
gestanden. Er forderte einen Knopf von einem, höhern 
Grade, als man ihm au e«ben geneigt war. Zuletzt ward 
er ihm doch bewilligt, da er von seiner Forderung niclit 
abstehen \s'ollte. 

**) Wir sahen dergleichen in Macao am Eingänge dsi 

Hafens. 
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Der uBnatnrllche Krieg, welcher jet2t derge- 
stalt um sich gegriffen hat,. daCs er nicht füglich 
hiehr anf eine vortheilhafte Art für die Regie- 
rung beendigt werden kann, wäre, wie ich in 
Ganton erfuhr, gleich im Anfange auf die glück- 
lichste Art beendigt worden, wenn nicht eine 
Hof-iqirigne dieses verhindert hatte. Der 
vorige Admiral Y a n - 1 a - gi n, ein Mann Ton vie- 
ler Erfahrung, verlor plötzlich das Conunando 
der Flotte, ob er -gleich, sowohl durch uner- 
schrockenen Muth als auch durch Thütigkeit, in- 
dem er beständig mit seiner Flotte die See ge- 
halten , und mehrere entscheidende Siege über 
die Rebellen gewonnen hatte, diesen sehr furcht- 
bar geworden war. Sein Glück und seine selte- 
nen Eigenschaften hatten die Eifersucht der Mi- 
nister erregt, und das Commando ward einem 
ihrer Favoriten gegeben. Da Van-ta-gin*« 
Dienste indefs noch für nöthig gehalten wurden, 
so erlaubte man ihm nicht, gants zu resigniren, 
sondern er mnfste als zweiter Befehlshaber au£ 
der Flotte bleiben, welche unter Anführung des 
neuen Admirals sogleich wieder in See ging. 
Man entdeckte die Flotte der Rebellen in einer 
Bai, und hier ward sie von der Kaiserlichen ein- 
geschlossen. Der Admiral der Rebellen, dem 
die gänzliche Niederlage seiner Flotte unvermeid^ 
lieh schien,^ ergriff das einzige möglich^ Mittel, 
der ihm drohenden Gefahr zu ent|fehen : er bat 
um Frieden. Er erbot sich, mit seiner ganzen 
Macht zo den Kaiserlichen überzugeben, und 
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alle Schiffe «einer Flotte, bei ihrer gemeiiiscliaft- 
liehen Ankunft in Canton, dem Tay Tock, Ad- 
miral der Kaiserlichen Flotte, zu überliefern« 
Van- ta-gin, als er seinen Admiral geneigt sah, 
den ihm yon den Rebellen angebotenen Frieden 
anzunehmen, that alles was er konnte, ihn davon 
abzuhalten. £r «teilte ihm vor, dafs die ange- 
tragenen Bedingungen auf keinen Fall angenom- 
men werden dürften, da nichts so gewifs sey» 
als dafs die Rebellenflotte, sobald sie ans ihrer 
gefährlichen Lage befreit, und wiederom in offe- 
ner See wäre, sich sogleich von der Kaiserlichen 
trennen, und es dieser nicht möglich seyn 
würde, sie zu zwingen, ihr nach Ganton zu fol- 
gen. Jetzt sey es der beste Zeirpuncr, die Re- 
bellen anzugreifen, da ihre gänzliche Vemich- 
tinig unvermeidlich wäre; die Übergabe die- 
ser Flotte, welche die Hauptmacht der Rebellen 
ausmachte, müfate noihwendigerwei^e auch die 
Unterwerfung der übrigen zerstreuten Parteien 
zur Folge haben, und dieser verderbliche Krieg 
dadurch beendigt werden. Doch der Admiral 
achtete liicht auf die Vorstellungen des erfahr- 
nen Van- ta-g in, und schlofs Frieden mit den 
Rebellen. Beide Flotten segelten vereint aus 
der Bai. Sogleich in der ersten Nacht trepnten 
«ich die Rebellen, wie es Van-ra-gin vorher 
gesagt hatte, von ^er Kaiserlichen Flotte, und 
aetzten nun den Krieg mit frischerem Muthe 
fort. Van- ta-g in soll au« Gram über den un- 
glücklichen Ausgang dieser Campagne gestor- 
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ben, und der Tay Tock in Ungnade gefallen 
seyn. Seit dieser mifslungeneii Expedition , 
welche im Mai 1805 Sratt fand, hat die Chine< 
sische Regierung es nicht geyragty eine andere 
Flotte gegen die jetzt viel stärker gewordenen 
Rebellen zu schicken, und man sieht nur im Ti- 
gris dann und wann eine kleine Escadre von 8 
bis la Schiffen, unter dem Befehl eines Manda- 
rins von geringer Würde. 

Die Flotte der Rebellen soll, wie man mich 
rersicherte, ans 4000 Böten bestehen. Die grö- 
fsern Fahrzeuge sind von 200 Tonnen Gröfse, 
haben eine Besatzung von 2 bis 300 Mann, und 
fiihren zwischen laundao: 6-, la- auch iSpfiin- 
dige Canonen. Die kleinsten Böte sind von 30 
Tonnen, und enthalten 30 bis So Mann. Ver- 
stünden sie diese Macht mit Geschicklichkeit zu 
gebrauchen, so ist wohl kein Zweifel daran, dafs 
sie Macao, dessen Besitz ihnen seiner Lage we- 
gen von gröfsrer Wichtigkeit seyn mufs, schon 
erobert haben würden. Auch mochten sie es 
wohl schon besitzen, wenn die Portugiesen es 
nicht inne hätten ; ja man hat dem Gouverneur 
von Macao von Seiten der Rebellen schon die 
vortheilhaftesten Bedingungen angeboten, im Fall 
er sie unterstützen wollte. Naturlich sind diese 
Vorschläge nicht angenommen worden, und die 
Portugiesen thnn im Gegentheil $0 viel, als ihre 
geringen Kräfte es ihnen verstatten, um die Re- 
bellen aus der Nähe von Macao und von Canton 
zu entfernen. 81« unterhalten zu diesem £nd- 
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zwecke bestandig drei bewaffnete Fahrzeuge, 
welche immerfort gegen sie kreuzen, obgleich 
diese Aufopferungen yon der Chinesischen Regie- 
rung nur schlecht erkannt werden. Eins von 
diesen Portugiesischen Fahrzeugen hatte un- 
längst ein grofses Käuberboot, an dessen Bord 
einer von den Haupt- Chefs sich befand, nach ei- 
nem verzweifelten Gefechte, in welchem die 
. ganze Besatzung der Chinesen bis auf 40 Man» 
geblieben war, genommen, und nach Macao ge- 
bracht. Die Gefangenen wurden sogleich öffent- 
lich hingeVichtet, und der Statthalter erliefs bei' 
dieser Gelegenheit ein Edict, in welchem gesagt 
wird, dafs die Chinesen diese Prise genommen, 
ohne der Portugiesen zu erwähnen, obgleich 
jene gar keinen Antheil an dem Gefechte gehabt 
hatten, und diesen die Ehre, das Schiff genom- 
men zu haben, ausschliefslich gehörte. Baf« die 
Eebellen noch keinen Versuch auf Canton ge^ 
macht haben, verdankt die Chinesische Regie- 
rung auch wohl nnr den in der Nähe liegenden 
Europäischen Schiffen. Einige Wochen vor un- 
serer Ankunft waren sie nicht weit von Wham- 
poa gelandet, und hatten eine kleine Stadt, nach- 
dem sie sie geplündert, in Asche gelegt. Nur 
diejenigen Orte, welche ihnen Tribut zahlen, den 
sie alle 6 Monate eincassiren, werden von die- 
' sen Räubern verschont. Auch die Eigenthümer 
von Chinesischen Handelsschiffen zahlen eine 
jährliche Abgabe, wogegen sie Pässe erhalten, 
welche von alieA yerschiedenen Banden dieser 
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Aauber aufs gewisaenhaf teste respectlrt werden. 
I^er Capitän eines solchen Räoberboots mufste, 
wie ein Engländer, der 5 Monate in ihrer Ge- 
fangenschaft war, erzählt, 5oo Piaster bezahlen, 
weil er ein mit einem Fasse versehenes Schiff ge» 
nommen hatte, fiis dahin haben sie es noch 
nicht gewagt, festen Fufs auf dem festen Lande 
von China zu fassen, wenn es gleich bekannt ist, 
dafs sie unter den Einwohnern grofsen Anhang 
haben , welche sie mit Proyiant und Ammunition 
Tersorgen. Dies möchte ihnen ohne Zweifel ge- 
lingen, wenn sie Ton einem unternehmenden An- 
führer, welcher ihre Kräfte richtig zu brauchen 
yerstiinde, geleitet würden. Indefs erhalten sie 
sich im Besitz der grofsen Insel Haynan, eines 
grofsen Theils der Südwest- Küste von Formosa 
(ein sehr empfindlicher Verlust für das Keich, 
da Formosa die Kornkammer von Fokin ist), and 
eines Theils von Gochin -China. Auch in Ton* 
kin hatten sie sich angesiedelt ; seitdem aber der 
König Ton Gochin- China sich Tonkin's bemäch- 
tigt hat, ist es ihm gelungen , sie von dort zu 
vertreiben, und seit dfeser Zeit waren besonders 
die Küsten von China den Plünderungen der K^ 
bellen ausgesetzt. Indefs ziehen sie sich wieder, 
wie ich yeizt hörte, nach Tonkin, weil die Be- 
wohner dieser eroberten Provinz mit ihrer neuen 
Regieruiig nicht zufrieden seyn sollen. Noch 
haben diese so sehr furchtbar gewordenen Re- 
bellen keinen Haupt -Chef; die einzelnen Chef« 
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der verschiedenen Parteien sollen jedoch anter 
•ich sehr einig seyn *). 

Man versicherte mich , dafs in ganz China , 
und besonders in den südlichen und westlichen 
Provinzen desselben , eine Secte, oder richtiger 
KU sagen eine verbündete Gesellschaft, sich be* 
finde, welche aus den Unzufriedenen aller Glas- 
sen bestehen soll. Die Mitglieder dieser sehr 
ansehnlichen Gesellschaft nennen sich Tien- 
tie-hoe» das heifst, Himmel und Erde. Sie ha- 
ben ihre geheimen Zeichen, an welchen sie »idi 
erkennen. Jeder der eine XJeinigkeit bezahlt, 
wirdjn dieser Gesellschaft aufgenommen. Die 
Rebellea sollen von den Anhängern derselbe» 
kräftig unterstützt werden, und von ihnen alle zo 
ihrer Sicherheit nothwendige Nachrichten be- 
kommen. Auch der Tay Tock soll zu dieser 
Secte gehören, und den Pflichten seiner Gesell« 
achaft gemäfs gehandelt haben, als er die in sei« 
ner Gewalt seyende Rebellen-Flotte durchschlüp- 
fen liefs. Eine ähnliche Secte, die sich Peliu* 



*) Nach den lettten Nachrickten aus China, greift dieta 
Rebellion mehr und mehr um sich. Man schreibt mir vom 
14. Februar 1810, dafs in den leisten Monaten des Jahn 
1809 eine ansehnliche Flotte der Seeiäaber«. den Ti- 
gris > hinauf, bis svr ersten Barre gesegelt se^, und Can- 
ton blokitt gehalten habe, bis dafs die Englinder, auf Br« 
racfaen der Chinesischen Regierung , sie ans dem Tigris 
vertrieben. 
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'Kiao, ^a» 1iei£it: Feinde der fremden Religion, 
nennt, soll besonders im nördlichen China Ter- 
breitet- seyn. Auch bei den Anhängern dieser 
Secte ist Unzufriedenheit mit der jetzigen Regie- 
rung die Hauptursache ihres Vereins, wozu noch 
der Hafs gegen den Ursprung der Kaiserlichen 
Familie kommt, die wie bekannt nicht Ton Chine> 
aen abstammt. 

Der jetzige Kaiser Kia-King, der fünf- 
zehnte Sohn des Kien -long, soll weit davon 
entfernt seyn, den Geist seines Vaters zu besit- 
zen. Ohne Fähigkeiten, ohne Energie, ohne 
Vorliebe für Kenntnisse und Wissenschaften, 
soll er auch zu Grausamkeiten geneigt seyn. In 
einem Lande , welches er unbeschrünkt be- 
herrscht, kann er diese Neigung zur Genüge be- 
friedigeo. Auch sagt man, dafs er dem Trünke 
und einem andern sehr unnatürlichen Laster er- 
geben aey. Diese Eigenschaften, welche auf die 
Reglern ngageschäfte merklichen Eindufii haben 
sollen, und die Eifersucht seiner altern Brüder, 
▼oR denen noch einige am Leben sind, die ein 
näheres Recht zum Throne zu haben glauben , 
machen seinen Thron sehr unsicher. Vor eini- 
gen Jahren ward schon ein Versuch gemacht, 
ihn ums Leben zu bringen, und in 1803 ist eine 
ahnliche Verschwörung entdeckt worden, in wel- 
cher der Kaiser sein Leben nur mit Mühe ret- 
tete. Die letzte Verschwörung ist besonders be- 
unruhigend für ihn gewesen, da es sich bei der 
Untersochnng fand, dafs die Vornehmsten seines 
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Hofe«, und selbst Einige aus seiaer FamHie, mit 
«hrin yerwickelt waren. £r hielt es daher der 
Klugheit gemäfsy den weitern Untersnchnngen , 
welche darüber angf^stellt worden waren, ein 
Ende zu machen. Das Manifest, welches er hm 
dieser Gelegenheit ergehen liefs, ist in der That 
sowohl des Stils , ^Is rorzüglich der Klugheit 
wegen merkwürdig, welche man darin entdeckt, 
um auf eine feine und anständige Art sich ans 
einer üblen Sache zn ziehen. Man fand es be- 
denklich, den schuldig Befundenen, ihrer Würde 
tmd ihres Ansehens wegen, den Procefs zu ma- 
chen, obgleich es bekannt war, dafs mehrere der 
vornehmsten Personen des Reichs angeklagt wa- 
ren, Theil an der Versdiwörung genommen zu 
haben. Sie ganz frei zu sprechen, wäre ein of- 
fenbarer Beweis von Schwäche gewesen, welcher 
sich ein Chinesischer Kaiser in den Augen seiner , 
Unterthanen nicht schuldig machen darf^ Der 
Kaiser sagte daher in seinem Manifeste : dafs die 
Aussagen des Mörders falsch seyn müfsten, d« 
er es für unmöglich halte, dafs .diejenigen, die er 
als die treuesteu Diener seines Staats ansähe, 
«ich der Th^lnahme eines so abschenh'chen Ver- 
brechens schuldig machen könnten. Man müfste 
den Mörder wie einen tollen Hund betrachten , 
welcher Menschen anfällt, denen er begegnet, 
ohne deshalb mit andeilt zu einem solchen An- 
falle verbunden gewesen zu seyn. £s giebt so- 
gar, heifst es im Manifeste, einen Vogel, welcher 
seine eigene Mutter frifsti »hne dafs er das« 



- i4i - 

aufgemuntert wird: Was könnte es wohl für 
Mit&chuldige einer so unnatürlichen That ge- 
ben? In dem Manifeste werden namentlich, und 
mit besonderer Dankbarkek,'Vier seiner Hofleute 
angeführt, welche allein dem Mörder in die 
Hände griffen, und mit Gefahr ihres eigenen Le- 
bens den Kaiser retteten. Die andern- anwesen- 
den Beamten erhalten sehr ernstliche ■ Vorwürfe 
darüber, dafs sie bei dem Anfälle riiliige Zu- 
sohaner blieben , und der Kaiser wundert sich, 
dafs unter hundert Personen, die ihn in dem Au^ 
genbiicke des Anfalls umgiben, nur sechs für 
sein Leben besorgt ge\v»e«eri wären.* ,,Läfst sich 
wohl bei gewöhnlichen Gelegenheiten etwas ron 
ihnen erwarten, wenn sie sich bei der wichtig- 
sten Gefahr so gleichgültig zeigen ? Diese 
Gleichgültigkeit ist es, und nicht der Dolch des 
Mörders, welche mich kränken." Der Kaiser 
schliefst mit der niederschlagenden Betrachtung t 
dafs ungeachtet seiner- unermüdeten Vorsorg« 
für das Wohl des- Staats, seine Regierung Viel- 
leicht dennach wohl geradelt werden könnt«» 
und verspricht, die Verwaltung des Staats z^ 
vervollkommen, und sich zu bemühen, keine Ur- 
sache zu ähnlichen Unzufriedenheiten zu geben. 
Der Verbrecher, Namens Ghin-te, ein Mensch 
von ganz niedriger Abkunft, ward verurtheilt, 
eines langsamen und schmerzhaften Todes zu 
sterben*). Seine Söhne Lon-ear und Fong- 

*) Die Todesstrafe, die Chin-te leiden mafste, be- 
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ear wurden, in Kücksicht ihres zarten Alters 
(der älteste war zehn, der jüngere neun Jaht 
alt), erdrosselt, und alle übrige Mitverschworne 
und Angeklagte nach Erlassung dieses Manifests 
sogleich frei gesprochen. Die Pekinger Zeitun- 
gen machten wohl die Strafe yon Chin-te und 
seinen Söhnen bekannt; sie sagten aber nichts 
davon, dafs einer von den Prinzen der Kaiserli* 
chen Familie zu Tode gemartert wurde, weil man 
dafür hielt, dafs er an der Spitze dieser Ver- 
schwörung gestanden hab«. Dieser Prinz war 
der Sohn von Hotchung-tang, Premier- 
Minister des verstorbeneu Kaisers K i e n -1 o n g. 
Um sich des unermefslichen Vermögenl» ton 
Hotchung-tang zu bemächtigen, liefs ihn 
der jetzige Kaiser, unmittelbar nach dem Tode 
«eines Vaters, unter dem Vorwande von erdich- 
teten Verbrechen, deren ihn der Kaiser selbst 
anklagte, hinrichten *). .Sei« Sohn, welcher 
nach den weisen Gesetzen der Chinesischen Re- 
gieiiing das Schicksal seines Vaters hätte theüen 

itand darin, dafs er leoendig geschanden, aad dann in 
kleine Stiickeii zerhauen wurde. 

*) Man findet in Barrow's Werke eine Liste der 
Vexbiechen, über die Hotchung-tang vom Kaiser 
selbst angeklagt ward. Eins be&tand darin, dafs er srch> 
ein Haas von CedethoU gfbant haQc, ein Höh das nur 
an Kaiserlichen Pallästen gebrauciit wird. Sei«« übiigea. 
Yexbrcchen »ind diclu weniger aichtig. 
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müssen, wurde damals nur aus der Ursache rer* 
schont, weil er die Schwester des regierenden 
Kaisers zur Gemahlin hatte. Jetzt konnte er 
aber seinem Schicksale nicht entg^ehen. 

Mit den im Manifeste enthaltenen Ver- 
sprechungen des Kaisers, sich zu bessern, mufs 
es wohl eben nicht Ernst gewesen seyn; denn 
während unsers Aufenthalts in Canton erhielt 
man die Nachricht: dafs ein seit raehrern Jahren 
unterhaltener Günstling des Kaisers, ein Günst- 
ling im schändlichsten Sinne dieses Worts, in 
Ungnade gefallen war. Er hatte eine so grofse 
Gewalt über seinen schwachen Monarchen er- 
halten, dafs die wichtigsten Geschäfte nur durch 
ihn gingen, und die ansehnlichsten Staatsämter 
nnd Ehrenstellen ohne Scheu an die Meistbieten- 
den verkauft wurden. "Was seine Ungnade yer- 
anlafst hatte, ward nicht bekannt; sie rettele aber 
das Leben des gewesenen F o u - y o n oder Civil- 
Gouverneurs yon Canton, eines sehr rechtschaf- 
fenen Mannes, gegen den eine gefährliche Intri- 
gue unter dem Schutze des Favoriten bei Hofe 
entstanden war. Auch erzählte ein kürzlich aus 
Peking angekommener Kaufmann, den ich bei 
Herrn B e a 1 e sah, dafs der Kaiser, seitdem sein 
Favorit bei ihm in Ungnade gefallen war, ernst- 
lich beschlossen habe, mehr Ordnung und be- 
sonders strengere Handhabung der Gerechtig- 
keit in seinem Reiche einzuführen, und er habe 
zu diesem Endzwecke ein Edict erlassen, worin 
jbdem Unter ihan die Freiheit gegebeu wird, 
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gerade an den Kaiser za schreiben, und ihm 
seine Klage selbst Torizntragen. Da es indefs in 
China, aufser den Posten, welche zwischen Can- 
ton und Peking laufen, keine anderweitigen giebr, 
so möchten wohl eben nicht viele Bittschriften 
aus den von der Residenz entfernten Provinzen 
zum Kaiser selbst gelangen. Das Edict ist viel- 
leicht in einer reuevollen Stunde geschrieben, 
und der Kaiser will seinen Unterthanen zeigen, 
mit welcher väterlichen Sorgfalt er sich ihrer 
annimmt. Viele von ihnen werden indefs wohl 
emsehen, dafs der Wille des Kaisers in dieser 
Rücksicht nicht ausführbar ist. Der Zustand 
des Volks würde um vieles verbessert werden , 
wenn man die Statthalter und niedern Staatsbe- 
dienten dazu anhalten könnte, dafs sie das Volk 
mehr in Schutz nähmen, und weniger Mifshahd- 
lungen desselben zuliefsen. Barrow führt 
mehrere empörende Beispiele von der Härte und 
oft grausamen Begegnung an , welche das Volk 
Yon seinen Obern erdulden mufs. 

Wie sorglos und gleichgültig man gegen da4 
Schicksal der ärmern Glassen der Chinesen ist, 
davon hatten wir bei einer sich ereignenden 
Feuersbrunst einen auffallenden Beweis. Den 
15. December entstand in Canton am westlichen 
Ufer des Tigris, der Europäischen Factorei ge- 
genüber, Feuer, welches mit grofser Gewalt von 
sechs Uhr bis nach Mitternacht brannte. Hätte 
Herr Drummond nicht sogleich Feuerspriueft 
hingeschickt, so wäre wahrscheinlich die ganze 

Reihe 
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Keihe von Gebäuden an dieaem Ufer ein Raub 
der Flamme geworden. Obgleich Feuerschaden 
in Canton sehr gewöhnlich aind, so werden den- 
noch gar keine Anstalten zum Löschen getrof- 
fen. Feuerspritzen sind bei den Chinesen nicht 
gebräuchlich. Einige tausend Menschen versam- 
meln sich, wenn Feuer entsteht, und machen ei- 
nen entsetzlichen Lärm, ohne irgend eine wif-k- 
liche Hülfe zu leisten, oder auch nur dazu ange- 
halten zu werden. Nur eine Glasse von Men- 
schen unterhält die Regierung, welche bei Feu- 
erschaden thärig seyu mufs. Man nennt sie Be- 
diente der Mandarine, deren Bestimmung nur 
darin besteht, zu verhüten, dafs die Strafsen von 
dem Zulaufe des Volks nicht zu sehr angefüllt 
werden. Weder der Vicekönig noch die vor- 
nehmsten Beamten der Stadt sind gegenwärtig. 
Nur ein Mandarin von geringer Würde erscheint 
dabei seiner Pflicht gemäfs , und sein Ansehen 
ist von wenigem Gewicht«. Auch kann er, den 
Maximen einer so despotischen Regierung zu- 
folge, kein Interesse dabei haben, selbst dieses 
sein geringes Ansehen geltend zu machen ; denn 
dafs einige Tausende zu Grunde gerichtet wer- 
den, interessirt die Mandarinen nur in so fern» 
als weniger Subjjecte übrig bleiben, von denen 
man Geld erpressen kann. Eben so wenige Ret- 
tungsanstalten trift die Regierung bei den Ty- 
phons, die in jedem Jahre an den Küsten von 
China häufig wüihen. Einige Wochen vor unse- 
rer Ankunft in Macao, waren in einem heftigen 
II. ate Abth. lo 
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Typhon mehrere Tausend (itian schätzte die An- 
zahl derselben sogar auf loooo) auf dem Tigris 
umgekommen. Man sprach dessen ungeachtet 
kaum davon, obgleich noch kein Monat seit dieser 
schrecklichen Begebenheit rerflossen ivar ; und 
wenn man dayon sprach, so geschah dies, als ob 
man ton einer Begebenheit redete, welche zur 
Ordnung des Tages gehörte. 

In wie hohem Grade müfste das lobenswerth« 
Betragen der Engländer nicht die Dankbarkeit die- 
ser fühllosen Menschen erregen , wenn sie nur 
noch Sinn für Dankbarkeit hätten, dafs die Englän- 
der seit dem J. r8o5 angefangen haben, die Kuh- 
pocken in China einzuführen , und sie allgemein 
im Reiche zu verbreiten suchen. Dr. Pierson, 
zweiter Arzt der Englischen Factorei , hat sich 
dadurch um die Chinesen unendlich verdient ge- 
nacht; denn nirgend haben wohl die Pocken so 
grofse Verheerungen, als in China angerichtet. 
Doch zweiBe ich daran, dafs diese menschen- 
freundliche Handlung je erkannt werden wird, 
und bin im Gegentheil überzeugt, wenn Dr. 
Pierson das Unglück haben sollte, durch Zufall 
einen seiner Chinesischen Patienten zu verlieren, 
obgleich man ihm schon die Erhaltung von Tau- 
senden verdankt, und das Leben von Millionen 
darch ihn hinführo gerettet wird, dafs er den- 
noch, ihren bekannten barbarischen Gesetzen zu* 
folge, hart bestraft werden würde, wenn man 
»ich seiner bemächtigen könnte. Man sieht an 
4en von Dr. Pierson zur Binimpfang bestimm- 
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ten Tagep elüe unzählige Menge von Weibem 
mit ihren Kindern unter den Hall^a der Engli- 

. sehen Factorei erscheinen, um dieser Wohlthat 
Bu genierseu. Dr. Pierson inoculirt selten un- 
ter aop Kinder an diesen Tagen, Dafs es un- 
entgeldlich geschieht, braucht wohl kaum er^ 
wähnt zu werden. Um die elwanigen Vorui;- 
theile der Chinesen über das Einimpfen zu ver- 
nichten, hat Dr. Pierson ein kleines Werk 
über die Geschichte i^nd den IHutzen der Vacci- 
nation geschrieben > in welchem zugleich die 
wichtigsten, beim Einimpfen zu beobachtenden 
Mftfsregeln angeführt sind. Von diesem. Werke, 
welches Sir George Staun ton in« Chinesi-- 
sche übersetzt hat, sind mehrere tausend Exem- 
plare uuenfgeldlich vertheilt worden *). Da dies 
Buch nicht gedruckt werden konnte, ohne dafs 
ein geborner Chinese seinen Namen dazu her- 
gab, so wurile es im Namen eines Kaufmanns 
aus dem Kohong, Nun qua, gedruckt. Der 
eitle I^anquiqua, dessen im vorigen Capitel 
mehreremal gedacht worden ist, bewarb sich' 

'sehr um diese Ehre, Herr Drummond wählte' 
aber Nun qua vorzüglich deswegen, weil er sich 
zuerst dazu erboten hatte. Die Chinesischen 
Arzte sind sehr gegen die Impfung, und geben 
sich alle Mühe, diese wohltbätige Eründung zu 



*} Ich «zhieli darcb die Güte. des Hefrn Pierson ein 
Exemplar dieser Ihterarischen Merkv^iirdigkeit. 
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b'nterdrüdken , oder wenigstens die Verbreitung 
derselben so viel als möglich zu hindern. Sie 
hatte aber damals so starken Eingang gefunden, 
dafs es diesen Unwissenden wohl nicht mehr ge- 
lingen möchte, ihren Zweck zu errefchen. Die 
Hegierung tolerirt zwar die Vaccination, sie thut 
jaber keinen Schritt, um sie zu befördern. Das 
Pulden einer Neuerung ist indefs schon ein Be- 
weis, dafs die Regierung die wohlthätigen Foi- 
gen daron einsieht. Dr. Pierson hatte, «o- 
g^leich bei Einführung der Impfung, yier Chine- 
sen Unterricht im Inoeuh'ren gegeben, und diese 
waren eben «o eifrig beschäftigt, iu den umlie- 
jgenden Gegenden ron Canton, und in der Stadr 
Canton die Pockenimpfung zu verbreiten, als es 
Dr. Pieraon 'm der sogenannten Vorstadt von 
Canton unJ in Macao ist. Auch hatte er kürz- 
lich Briefe aus Naakia erhalten, worin ihm ge- 
meldet wird, dafs man auch dort bei den Kühen 
diese Art Pocken gefunden habe. 

Die Ehre, die Kuhpocken im Chinesis^hea 
Reiche zuerst eingeführt zu haben, gehört ua- 
streitig dem Dr. Pierson. Nur einige Monate 
später wäre sie ihm beinahe durch den Spani- 
schen Arzt B a I m i s geraubt worden , der im 
September tBo5 von Manila zu diesem End- 
zw.ecke nach Macao kam, ohne zu wisse«, dafa 
ihm die Eogländer in seiner Absicht schon zuvor 
gekommen waren, Dr. Balmis war im Jahre 
X803 von der Spanischen Regierung abgeschickt 
worden« die Kufapocken in Süd • AmerikiEi und auf 
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dea'Fhilippifien eiozuführen^ Yok cIoi» Philippi- 
nen kam er nach China *). Wenn gleich diff 
gnten Absichten -de« Spanischen- Aritea dadurch 
in ihrem Werthe nichts verlieren, dafs man ihm. 
zuTorgekommen wär^ so bin ich doch nherzengtr 
dafs die £inföhrang der Knhpockea in China 
dem Dr. Piersoii eher als ihm gelingen raufster 
da eine güns-tigere Lage dem Engländer di« Be- 
kämpfung mehrerer Hind^rnisise' erleichterte. 

. Seit ^fayhutnderten bemühen sich die Euro- 
päischen Missionaßre, die Christliche Religion in 
China zu yerbreiten ; es scheint aber, als wenn 
aie in China bald beinahe das nämliche Schicksal 
haben wird, welches sie in Japan gehabt hat; 
denn seit kurzem ist sie neuen Verfolgungen von 
Seiten der >Regierung ausgesetzt. Doch darf 
man sich weniger hierüberr als über die Bekeh- 
rungssucfat der Christlichen Missionare wundern« 
Durch eine Erfahrung von mehrern hundert Jah- 
ren ( die ersten Missionare kamen nach China im 
Jährte x577 ) sollten sre sich doch wohl endlich 
überzeugt haben, dafs ihre Bemühungen, selbst 
za den günstigsten Perioden, von gar keinem Er- 
folge gewesen sind. Die Anzahl der Bekehrten 
soll sß aufserordentüch geringe seyn , dafs sie in 
einem sehr unbedeutenden Verhältnisse zu dev 



*TT}r. BaTmis verliefs China, um nach Europa zurBck- 
sttkekren, ttDgefihr 14 Tage vor uns, auf dem von Macao 
nach Lissabon bestimmten Schiffe -^ L« bon Jes Uf. 
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ungeheuren Völksmenge die«e« unennefslichen 
Reichs steht. Vielleicht giebt es kanm so viele 
Christen in China , als täglich Kinder in diesem- 
Keiche gemordet werden *). Dennoch fährt die 
katholische Geistlichkeit fast jährlich fort, Mis- 
sionare natih China zh schicken, obgleich es ihr 
nicht unbekannt seyn kann , dafs die Vorliebe, 
welche einige Chinesische Kaiser für Wissen- 
sehafteh gehabt haben , und besonders die Un- 
wissenheit der Chinesen , vielleicht nur die einzi- 
gen TJrsachen sind, warum überhaupt noch Euro- 
päische Missionare geduldet werden. ' ' 
Der Kaiser war schon längst mit dem Bestre- 
ben der Missionare, seine Tatarischen Untertha- 
nen zu bekehren, unzufrieden, wie dies das dar- 
über erlassene Manifest beweiset; xur jetzigen' 
Verfolgung der Christen gab aber folgender Vor- 
fall Veranlassung. Der Italiänische Missionar 
Adjudati schickte aus Peking eine von ihm 
entworfene Charte eines Distri<:ts von China , in 
welchem er sich einige Zeit lang aufgehalten 
hatte, an einen seiner Freunde nach Canton. Auf 
der Gränze von Peking, wo Reisende jedesmal 
sehr scharf untersucht werden , untersuchte man 
auch den Boten, der aufser der Charte mehrere 
Brifjfe von den verschiedenen Europäischen Mis- 
sionaren an ihre Freunde in Macao bei sich 



*) In Peking allein werden nach Barre w't Angabe 
9000 'Kinder jährlich umgebracht. 
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hatte. Wahrscheinlich hatte 'man diesem Boten 
mehr als gewöhnliche Vorsicht in Betreif der ihm 
anvertrauten Papiere empfohlen , indem er an- 
fänglich Torgab, er komme aus einer andern Pro- 
yinz. Sobald man die Falschheit seiner Aussage 
entdeckte, schöpfte man Verdacht gegen ihn, er 
ward arretirt, mit seiner Charte und den Briefen 
nach Peking geschickt , und dort auf die Tortur 
gebracht» um zu bekennen, von wem er abgesen- 
det worden. Der Bote nennt den Italiäner Ad- 
judati. Dieser wird sogleich in Verwahrung 
gebracht, und seine Wohnung, so wie die aller in 
Peking befindlichen Missionare, aufs stren^^te 
durchsucht. Da man gegen alle Missionare Arg- 
wohn geschöpft hatte , so schickte man die von 
A d j u d a t i abgesendeten Briefe d«m Russischem 
Bischöfe zur Untersuchnng. Dieser entschlug 
sich indefs des ihm gehässigen Auftrages , unter 
dem Vorwande, dafs er nicht hinlängliche Kennt- 
nisse von den Sprachen, in welchen die rerschie- 
denen Briefe geschrieben waren, besäfse, um 
über ihren Inhalt einen richtigen Bericht abstat- 
ten zu können. Durch diese Erklärung des Rus- 
sischen Bischofs wurde mancher gerettet, und 
sie ist Ton den Missionaren mit Dank erkannt, 
worden. Die Religionsbücher, welche von den 
Missionaren ins Chinesische und Tatarische über- 
setzt worden waren, wurden nicht nur confiscirt 
und rerbrannt, sondern auch den Missionaren ihr 
Bekehrungseifer als ein Verbrechen angerechnet. 
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Icli besitze eine ron Sir George Staunton *) 
rerfertigte Übersetzung des Kaiserlichen Edicts, 
diese Mafsregel gegen die Missionare betreffend. 



*) Sir George Staunton, der seinen Vater auf Lord 
Ma c a r t n e y's Gesandtschaftsreise nach Peking begleitete, 
und jetzt Mitglied der Englischen Factorei in Canton ist, 
besitzt vielleicht von allen EoropSern die ausgebreitetsten 
Kenntnisse der Chinesischen Sprache. Schon ' auf seiner 
Reise nach China , und während seines kurzen Aufenthalts 
dorr, hat er den Anfang zur Erlernung dieser Sprache ge- 
legt, und obgleich er damals erst im zwölften Jahre seines 
Alters war , darin sehr grofse Fortschritte gemacht. Sein 
jetziger fortdauernder Aufenthalt in China, sein Fleifs, 
seine Beharrlichkeit, und seine natürlichen Gexstesgaben 
lassen wohl erwarten , dafs er die gründlichste Kenntnifs 
dieser schweren Sprache erlangen wird. Er besitzt eine 
ansehnliche Chinesische Bibliothek , die er unablSfsig ver- 
tteh/t , da ihm die besten Mittel in dieser Httcksicht za 
Gebote stehen , und er keine Kosten scheut. Aus den 
Pekinger Zeitungen , die einen Tag um den andern er- 
scheinen, und die er sich regelmäfsig zu verschaffen weifs 
(denn der Ankauf von Chinesischen Zeitungen und Ba- 
chern ist, nach den strengen Gesetzen der Chinesen, Aus- 
Mndern verboten), übersetzt er die wichtigsten Artikel,' 
8. B. alle vom Kaiser erlassene Manifeste, und die Rela- 
lioB einer Jeden im Reiche vorfallenden wichtigen Bege- 
benheit. Die Herausgabe einer solchen Sammlung von 
Original - Docnmenten und Thatsaclten, mit Anmerkungen 
von einem Manne, wie Sir George Staun ton, be- 
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Es ist nicht ohne Witz abgefafst. Mehrere von 
den in den übersetzten Btichern der Missionare 
enthaltenen Reh'gionslehreu >verden lächerlich ge- 
macht, und für höchst absurd erklärt. Die Mis- 
sionare beschuldigt man darin, dafs sie die Tata- 
ren zur Christlichen Aeligion zu bekehren su- 
chen: ,, und diese Keligion/' sagt der Kaiser in 
seinem Manifeste, „mufs, nach den Keligions- 
büchern der Missionare zu urtheilen , abge- 
schmackter seyn, als selbst die Religion von Foe 
und T a o s s e •). " Die ron den Missionaren 

pleiter, mufs über den jetzigen Zustand von China helles 
Licht yeibreiten. Sir George ist mit der Übersetzung 
eines andern Werks beschäftigr, welches Interesse erregen 
wird : es enthält das Tagebuch einer im Jahre i 7 x 3 ge- 
machten Gesandtschaftsreise nach dvr Tatatei und Rufs- 
knd. Dieses Tagebuch enthält zugleich eine Beschrei- 
bung von Rufsland, und ist mit einer Charte von diesem 
Reiche begleitet. Man fndet in dem Reiseberichte, wel- 
cher auf Befehl der Regierung im Druck erschienen ist, 
die Instruction des Kaisers für seinen Gesandten. Das 
wichtigste Werk, welches die gelehrte Welt von Sir 
George Staunton zu erwarten hat, ist aber wohl 
eine vollständige Übersetzung der Chinesischen Gesetze, 
mit welcher er sich seit mehrern Jahren beschäftigt. Sei- 
ner Kenntnifs der Chinesischen Sprache wegen , ist er ein 
besonders nützliehes Mitglied der Englischen Factorei. 

*) Die Religion der Poe ist die^etiig« , welche ia 
China die meisten Anhänger hat. Sie lum mspriingiicli 
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vntar den Tataren verbreitete Oeschichte «in es 
F e i - t s e e ( eine« Ta tarischen Fi'inzen ) wird be- 
sonders lächerlich gemacht. Dieser Prinz war 
zum Theil wegen seiner bösen Handlangen, vor* 
züglich aber deswegen, weil er auf die£rmahnun* 
gen seiner frommen Gemahlin Fo-tsien ( einer 
Tatarischen Frinzessin) nicht geachtet hatte» von 
einer Legion Teufel in die Hölle geführt worden» 
wo er in einem See von ewigem Feuer sich ba- 
den mufs. t,Mit den Namen Pei-tsee und Fo- 
tsien konnten die Missionare nur durch ihren 
häufigen Umgang mit den Tataren bekannt ge- 
worden seyn, und die Absurdität des von den - 
Missionaren erdichteten Schicksals des Fei-lseo 
fällt zu sehr in die Augen. " £ben io lächerlich 
macht der Kaiser die von den Missionaren ver- 
breitete Geschichte der heiligen Ursula, welche 
ihr Vater wegen Ungehorsani mit dem Tode be- 
strafte, worüber Tien-chee (Herr des Him- 
mels und der Erde) so sehr erbittert ward, dafa 
er ihm durch einen Blitzstrahl das Leben nahm. 
„Diese Geschichte," heifst es im Manifeste, 
„ soll zur Warnung für Bitern dienen , den Ab- 
sichten und Unternehmungen ihrer Kinder nicht 
entgegen zu seyn, da sie doch in offenbarem Wi- 
derspruche mit dem gesunden Menschenverstände 



von Indien. Taotse ist eine in China bald nach den 
Zelten de» Confiacius geidftetfr Secte. Ihre Anbäofer 
nennen stdi: «i die Söhne det Unsieiblichen. « 



— 155 — 

and §fe«elkchaftlfcher Ordnung steht, und nicht 
minder gefährlich ist, als die blinde Wuth eines 
tollen Hundes. ** Der Kaiser beschliefst das Ma- 
nifest damit, dafs er seine Tatarischen Untertha- 
nen vor den Missionaren warnt, und sie ermahnt, 
ihrer Religion, ihren Gesetzen und Gebräuchen 
treu za bleibe. Um aber dem Ühel ^o sehr als 
möglich rorxubeugen, befiehlt er,> eine Commis- 
sion za ernennen, die über die Missionare ein 
wachsames A uge haben soll. Adjndati's 
Schicksal war, nach der Tatarei rerbannt zu wer- 
den ; ein anderer Italiänischer Miasionar , Choi^ 
sin Salratti, welcher ohne JBrlaubnifs der Re- 
gierung im Lande herum reiste, und nicht weit 
von Canton ergriffen ward, soll sich jetzt dort im 
Oefangnisse befinden. Auch ron einem Polen 
sagte man mir, dafs er auf der Granze ergriffen 
und aufs fürchterlichste gemartert worden seyn 
soU. £ine 'strertge Nachforschung der Christen 
ist bald nach Erlassung des Edicts veranstaltet 
worden. Öie d«« Verbrechens, die Christliche 
Religion angenommen zu haben , Überwiesenen 
müssen diese Religion abschwören ; tliun sie dies 
nicht, so werden sie hingerichter. Nur zwei vor- 
nehme Mandarine, Verwandte des Kaisers, sind, 
da sie der Oiristlichen Religion nicht haben enm 
sagen wollen , der Todesstrafe entgangen : aie 
wurden aber nach der Eleutischen Tatarei ver- 
bannt. Der Abbe M a i n g n e t, ein französischer 
Missionar, welcher sich in Canton, als Agent der,: 
in China befindltehen Missionare, während nasera 
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dortigen Aufenthalts befand, behauptete jedoch, 
daf« die Christen jetzt mit weniger Strenge rer- 
folgt wurden; obgleich die Missionare» denen 
man in Peking zu bleiben erlaubt hatte, unausge- 
setzt mit vieler Vorsicht bewacht wurden, und 
man neuen Missionaren durchaus untersagte, sich 
ins Innere ron China zu begeben. In den ersten 
Tagen des Januars dieses Jahres« kamen zwei - 
Französische Missionare in Canton an, um ron 
dort nach Macao zu gehen. Fänf Jahre hatten 
sie in Macao zugebracht, und auf die £rlaubni£i, 
nach Peking gehen zu dürfen,. gewartet. Endlich 
hatten sie diese Erlaubnifs erhalten , und waren 
dahin abgereist. , Allein in einer nur geringen 
Entfernung von Peking, erhielten sie den Befehl, 
nach Macao zurückzukehren ; er war «ine Folge 
der Ungnade, •welche die Missionare traf. Wahr 
rend ihres zweitägigen Aufenthalts in Ganton, 
war es ihnen nicht erlaube, ans Land zu gehen , . 
und man verstattete nur ihren Freunden, und Be- 
kannten, sie zu besuchen. Auf ^^iemfi^ote stand 
mit grof&en Bpchstaben geschriebec^, dafs sie auf 
Befehl des Kaisers nach ihrem Yateriande zurück» • 
geschickt würden. Sie waren übrigens mit der.- 
Behandlung der Chinesen sehr zufrieden, da, wie • 
sie . sagten, mlan sie wahrend der Aeise nicht 
strenge bewadit , und sie dieselbe ganz auf &o-. 
sten des Kaisers gemacht hatten. Sie wäre so- 
gar sehr angenehm für sie gewesen , wofern nur 
ihr Endzweck dadurch nicht ganz vereitelt worr, 
den wäre. Wahrscheinli^ werden, «ie jetzt, ihre 
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Reise nadi Europa wieder antreten , da es ihnen 
unmöglich geworden ist, ihre Absichten zu er- 
reichen. 

Ganton ist als eine grofse Handelsstadt für 
Fremde yorzöglich deswegen interessant, weil 
man hierMenschen ron fast allen Nationen der 
Welt versammelt sieht. Aufser Europäern, aus 
«Hen Ländern Europa's, Endet man daselbst auch 
Eingeborne der meisten Länder des handelnden 
Asiens, als: Armenier, Mahometaner, Hindosta- 
ner, B«ngalesen, Parsis *), u. s. w. Die meistea 
Ton ihnen kommen zur See aus Indien nach Cao- 
ton, und kehren auch auf diese Art wieder dabin 
zurück. Viele haben, wie die Europäer, ihre 
Agenten in Ganton , welche aber beständig dort 
bleiben, und nicht, wie die Agenten der Europäi- 
schen Nationen, des Sommers nach Macao gehen. 
DieMahometanischen in Ganton wohnenden Kauf- 
leute, obgleich sie für die Chinesen eben so rehr 
Fremde sind, wie die Europäer, haben dennoch 
die Erlaabnifs, nach der Stadt Ganton gehen zu 
dürfen. Einer Ton diesen, ein sehr yerständiger 



*) Abkömmlinge von den tkta Persern, welche sn der 
Zeit, als die mahometanische Religion in Persien einge- 
fUbrt worde , aas ihrem Vaterlandc gingen , und sich in 
Bomb&y niedetliefsen. Sie befolgen die Lehre Zor oa- 
slers. Aach In Moxambique haben sie atcfa aiederge« 
•lassen, wo ider grölate TJieil des Handels wa daxch sie 
•beirieben witd. 
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Mann, der gut Englisch sprach, erzählte qr«, und 
seine Erzählung ward mir nachher yon mehrern 
besrätigt, da£» sich in Ganton zwei Russen auC- 
hielten, deren dortiger Aufenthält nicht freiwillig 
ist. j9chon seit a5 Jahren sind sie daselbst, und 
werden wahrscheinlich ihr Leben dort beschliefsen 
müssen. Der Mahometaner kannte sie beide ge- 
nau. Nach seiner Beschreibung soll der eine ein 
«ehöner langer Mann seyn , dessen Äu£seres eine 
gute Erziehung rerrätfa. .Als der Mahometaner 
ihn einmal fragte» durch welchen Zufall et nach 
Ganton gekommen wäre, soll seine einzige Ant- 
wort ein Strom von Thranen gewesen sejrn. Ajich 
diese Antwort beweist schon, dafs er nicht zu ei- 
ner niedem Glasse von Menschen gehörf. Beide 
werden nicht im Gefängnisse gehalten , sondern 
haben die EriaubniOs, in der sogenannten Tata- 
rischen Stadt frei herumzugehen , sie dürfen in- 
defs die bestimmte Oränze nicht überschreiten. 
£iner von ihnen hat sogar Tor vier Jahren auf 
Befehl des Ytcekönigs heirathen müssen. Beide 
waren durch den Mahometaner von unserm Auf- 
enthalte in ihrer Nähe benachrichtigt, ich hielt es 
aber für zu viel gewagt , einen Versuch zu ma- 
chen, sie zu sprechen, oder sie aus ihrem Ge- 
fängnisse zu erlösen, obgleich ich diesem Gedan- 
ken anhaltend mit ^ofsem Interesse nachhing. 

Der Mahometaner, mit dem ich bekannt ge- 
worden war , verschaffe mir zugleich verschie- 
dene interessante Nachrichten von einem son- 
derbaren und in seiner Art merkwürdigen Men- 
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«chen, nvelch'er sich während unsera Aufenthalt« 
in Canton täglich sehen liefs, um die Tugenden 
eines Heiligen auszuüben. Seiner Abkunft nach 
war er ein Hindostaner, aus der Stadt Delhi ge- 
bürtig, und gehörte zu der Classe von Men- 
schen, welche bei den Indianern Fakirs genannt 
werden. Sie wandern im Lande herum, und 
ziehen durch ihre- scheinbare Frömmigkeit und 
durch Verachtung alles Irdischen anfänglich die 
Aufmerksamkeit und Bewunderung, und zuletzt 
die Verehrung des Volks auf sich. Seit zehn 
Jahren war dieser Fakir auf Reisen in dem öst- 
lichen Theile ron Asien, in Pegu, Siam, Cocbin- 
China, und Tonkin. Aus Tonkin war er im Sep- 
tember des vorigen Jahres nach Macao gekom- 
men. Bei seiner Ankunft wollte er auf keine 
Frage, die man ihm that, antworten, und ward 
aas dieser Ursache gebunden und ins Gefängnifs 
geworfen. Nachdem er endlich fünf Tage mit 
dem gröfsten Gleichmuth alles erti-agen hatte, 
was ihm nur unangenehmes zugefügt word«n 
war, liefs man ihn frei, worauf er nach Ganton 
ging. Ich sah ihn in den Strafsen mit langsamen 
Schritten umher gehen, oder an der Ecke irgend 
eines Hauses stundenlang stehen, von einem 
Haufen Zuschauer umringt, 'und den beständigen 
Spöttereieil wilder Knaben ausgesetzt, die ihn 
kratzten, kniffen, zupften, mit Apfelsinenschalen 
warfen, ohne dafs er darüber böse ward. Er 
theilte im Gegen theil Früchte und sogar G.el<l 
unter sie aus. Die in H[]aaton wohnenden MidK^ 
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metaner, welche ihn für einen wirklichen Heili- 
gen hielten, und ihn mit der gröfsten Ehrerbie- 
tung behandelten, unterstützten ihn mit Geld. 
Nach den mir ron meinem Mahometanischen 
Bekannten mitgetheilten Nachrichten, die übri- 
gens wohl übertrieben seyn mögen, soll er nicht 
geringe Kenntnisse besitzen, die Fersische und 
Arabische Sprache mit Geläufigkeit sprechen, 
und in der sogenannten Hofsprache von Delhi 
Torzuglich bewandert seyn. £r besuchte nur 
die hier wohnenden Mahometaner. Wenn er 
Ton jemand zum Sitzen genÖthigt ward, ging er 
sogleich fort, und kam nie wieder. Seit sechs 
Jahren lebte er nur yon Blättern und Wurzeln. 
Jetzt ifst er zwar alles, aber mit der gröfsten 
Mäfsigkeit. Sein Lebensgrundsatz ist yollkom- 
mene Unabhängigkeit, und sein einziges Bestre- 
ben bestand, wie er vorgab, iu der Beherrschung 
seiner Leidenschaften. Die Geduld zu verlieren 
und gereizt zu scheinen , würde er für das 
gröfste Unglück halten« das ihm wiederfahren 
könnte. Dennoch scheute er nicht nur keine 
Gelegenheit, sondern suchte sie vielmehr, um 
seine Geduld auf die Probe zu setzen, und er- 
trug mit beldenmüthigem Stoicismus alles Unge- 
mach, das ihm auch in reichlichem Mafse zu 
Theil ward. Wenn er auf einem Flecke stand, 
so stellte er eine vollkommene Bildsäule vor. 
Er bewegte dann keinen Theil seines Körpers, 
und verzog keine Miene, man mochte ihn schim- 
pfen und reizen» so viel man wollte. Nur die Au- 
gen 
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gen schlug er nieder, wenn man ihn za scharf 
ansah. Zum fiewandem ertrag er Hitze nnd 
i^alte. In den Monaten December und Januar 
ist es in Canton sehr kalt, und oft fällt das Ther- 
mometer unter den 6efrierpunc*t *). Dennoch 
ging er ohne die geringste Bedeckung in den 
Straiaen herom. £r war ein wohlgebauter Mann, 
von mehr als mittlerer ' Gröfse, mit feurigem 
Auge und regelmafsigen Gesichtszügen. Seine 
Leibesfarbe war dunkelbraun , wie die Farbe der 
nördlichen Hindostaner, und sein schwarzes Haar 
stark gekräuselt Er ging yollkommen nackt, 
nur hing ein Stück grober grauer Leinwand Ton 
seinen Hüften bis auf die Waden herab. Der 
Erzählung meines Mahometaners zufolge, soll er 
nichts so sehr vermeiden, als Aufmerksamkeit zu 
erregen, und er halt sich deswegen, da er allent- 
halben Aufmerksamkeit- erregt, an keinem Orte 
lange auf, sondern reist ron einem Orte zum an- 
dern. Indefs möchte sein tägliches Erscheinen 
in den Strafsen wohl einen deutlichen Beweis da- 
von abgeben, dafs dieser Fakir, wie alle Charla- 



*) Den aa. December hatte es so stark in Canton ge- 
froren , ' daCi man Eis auf den Strafsen verkaufte. Die 
Chinesen kaufen Eis mit Begierde, da sie den Glauben 
haben, dafs geschmol;cenes Eis ein heilsames Mittel ^ider 
die im Sommer so häufigen Fieber ist. Sie heben es 
daher sorgtiltig in Flaschen anf, um es während ihrer 
Krankheit als Arzenei zu gebrauchen. 

II» 2te Abüi. IX 
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taae und Religions-Possenreifser, in derThat den 
Zweck hat, die Aufmerksamkeit auf sich zu zie- 
hen. Seine grofse Enthaltsamkeit und Entsa- 
gung physischer Genüsse werden durch Genüsse 
anderer Art ersetzt, worüber freilich nur der 
urtheilen kann, welcher verschrobenen Sinn da- 
für hat, die aber doch für so einen Schwindel- 
kopf grofse Reize haben mögen. Ich war nicht 
wenig erstaunt, als mir bald darauf, nachdem ich 
mit meinem Bekannten, dem Mahometaner, über 
diesen sonderbaren Menschen mich unterhalten 
hatte, von ihm der Vorschlag gemacht wurde, 
diesen Heiligen mit mir nach Ruisland zu neh- 
men. ' Die Unkosten seiner Reise wollte der Ma- 
hometaner in Gemeinschaft mit seinen Religions- 
yerwandten in Canton mir abtragen, und er 
schien keinen Zweifel daran zu haben, daTs der 
Fakir in Rufsland eine wichtige Rolle spielen 
würde. Auch war er nicht wenig darüber ge- 
krankt, dafs ich ihm seine Ritte geradezu ab- 
aphlug. ' 

Der Zustand des Europatschen Handels in 
China hat, seit den letzten zwanzig Jahren, 
manche' grofse Veränderung erlitten. Vor dem 
Französischen Revolutionskriege nahmen alle Eu- 
ropäische Nationen, mit Ausnahme von Rufsland 
und Deutschland, Theil an dem so grofsen Ge- 
winn bringenden Handel nach Canton; doch be- 
trug die Ausfuhr von China nach England seit 
der Commutations-Taxe in 1/84 mehr, als die 
Ausfuhr aller übrigen Länder Europa's zusam- 
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men genommen. Schon damals fingen die «eit 
wenigen Jahren unabhängig gewordenen Araeri- 
caner ihren Handel nach Canton an (im Jahre 
1789 hatten die Americaner schon 15 Schiffe in 
Canton), der seit dieser Zeit in dem nämlicheii 
Verhältnisse zugenommen hat, als der Handel 
der andern Nationen> England ausgenommen, ab- 
nahm. Indefs kann, wie man anfänglich geglaubt 
hat, der Handel Englands durch die gefährlich 
scheinende Concurrenz der Americaner keinen 
Stofs erhalten, da die aus Ganton auf Englischen 
Schiffen ausgeführten Chinesischen Waaren alle 
entweder in England selbst, wo bekanntlich die 
Consumtion von Thee ungeheuer grofs ist- 
oder in dessen ausgedehnten Colonieen in Ost, 
und West- Indien, in America und Neu -Holland, 
abgesetzt werden. 

In Betreff des Handels der übrigen Europäi- 
schen Nationen nach China, waren es die Hollän- 
der, welche in altern Zeiten nach den Engländern 
die meisten Schiffe nach Canton sandten; ob- 
gleich nie über fünf Schiffe jährlich dort toa 
ihnen anlangten, so sehr auch die Nähe einer so 
reichen Colonie, als die von Java ist ( die übri- 
gen Beaitzungen auf Malacca, Banca, Sumatra 
and Borneo, welche Zinn, Pfeffer, Vogelnester 
und andere Artikel für den Chinesischen Handel 
liefern könnten, nicht zu rechnen), den Hollän- 
dischen Handel nach Canton wohl hätte beträcht- 
licher machen müssen. Seit 1795 ist kein Hol- 
ländisches Schiff in Canton angekommen. Die 
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Factorel wird indef« in Erwartung besserer Zei* 
ten noch erhalten, und den Mitgliedern dersel- 
ben, deren sechs sind, jährlich ihre Besoldung 
ausgezahlt. Obgleich sie gar keine Geschäfte 
machen, kommen sie dennoch, des alten Ge- 
brauchs wegen, im October nach Ganton, und 
kehren im Februar nach Macao zurück. 

Die Franzosen haben nie mit Nachdrack nach 
China gehandelt, und ihre Geschäfte dahin ha- 
ben seit der Revolution ganz aufgehört. 

Auch der Spanische Handel nach China mü&te, 
der Nähe der Philippinen wegen, sehr ansehnlich 
seyn; die Spanier schicken aber jährlich selten 
mehr als ein oder zwei Schiffe dahin, und oft 
kömmt gar keins von ihnen an. Seit dem Kriege 
mit England hat ihr Handel ohnehin aufgehört. 
Von Manila gehen indefs einige kleine Fahr- 
zeuge nach Emouy-, an der Südost- Küste von 
China. 

Bei den grofsen Vortheilen, welche die Por- 
tugiesen durch den /Besitz von Macao geniefsen, 
da sie dadurch aller Chicane der Chinesischen 
Z>11- und Regierungsbeamten, und der kostspie- 
ligen Ausgaben, welche die Schiffe der andern 
Nationen, die nach Whampoa gehen, ausgesetzt 
sind, entgehen, müfste ihr Handel nach China 
«ehr blühend seyn. Er beschränkt sich indefa 
nur auf zwei oder drei Schiffe, die jährlich nach 
Europa abgehen, und auf fünf bis sechs, welche 
aie nach Bengalen schicken. Von den Ladungen 
der letztern gehört ihnen nichts ; denn sie wer- 
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den ganz auf Kosten der Eagläoder in Bengalen 
beladen, und die Waare nur unter Portugiesin 
scher Flagge nach Macao geführt. 

Der Handel der Schweden nach China ist, 
seit der Commütations-Acte in England, und dem 
Kriege von 1788 niit Rufsland, während dessen 
der König grofse Summen Geldes von der Go- 
thenburger Compagnie genommen hat, sehr 
schwankend gewesen. Sie haben indefs nie über 
drei SchifPe nach Canton, nnd seit dieser Acte 
nur zwei, oft auch nur eins, und in manchen 
Jahren gar ketns geschickt. Auch in diesem 
Jahre war kein Schiff ans Schweden angekom- 
men ; uud jetzt soll, wie ich seitdem gehört habe, 
die Compagnie in Gothenburg ganz aufgehört 
haben. 

Der Handel der Dänen ist sehr regelraäfsig, 
und wird mit grofser Ordnung und Oconomie ge- 
führt. Doch haben sie nie mehr als jährlich 
zwei Scfai£Fe nach Canton abgefertigt. 

Das Schicksal der Ostreichisch- Kaiserlichen 
Ostindischen Compagnie in Ostende ist bekannt. 
Man hat zwar auch seitdem in Canton Schiffe 
unter Ostreichischer Flagge, so wie auch un- 
ter Ragusanischer, Genuesischer, Toscanischer, 
Hamburger und Bremer Flagge gesehen ; sie sind 
aber immer nur auf Rechnung Englischer Kauf- 
leute nach Canton geschickt worden, da an die- 
sem Handel in England, weil er ein Monopol der 
Englisch - Ostindischen Compagnie ist, Frivat- 
Kaofleute keinen Autheil nehmen dürfen 
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Aus dieser kurzen Übersicht wird man sich 
überzeugen, dafs nur der Handel der Engländer 
und Americaner von einigem Belange ist, und 
dals besonders der Handel der Americaner nach 
China anfserordentlicb zugenommen hat *), Dia 



*) Nachriclilea zufolge, welclie ich in diesem Jahre 
(i8to) aus Canton erhalten, haben sich mehrere Um- 
stände ereigner, welche dem I^andel der EngISader in 
Canton äufserst nachiheiüg werden können. Seitdem der 
Absatz von Englischen Manufacturwaarcn auf dem Con- 
tinente so sehr beschwert wird, Ii»t die Engtisch- Ostin« 
dische Compagnie angefangen, eine gröfsere Menge der^ 
selben, besonders Tuch, nach Canton zo schicken ; und 
in der Hofnung, dab die Balance su ihrem Vortheile mit 
baarem Gelde würde bezahlt werden, haben Sie den Ex- 
port von Tbee nicht im Verhältnisse zu dem Importe der 
Manufiicturwaarea vergrö£sert. Da nun aber die Chine- 
sen nicht mit baarem Gelde den Überschufs von Engli- 
schen Waaren bezahlen (wahrscheinlich, weil seit dem 
allgemeinen Kriege gegen England viele Schiffe ans Eu- 
ropa, die sonst ansehnliche Summen nach Canton brach- 
ten, jetzt aasbleiben), und die Osiindlsche Compagnie 
doch fortHihrt, mehr Manufacturwaaren nach China zu 
schicken, als sie Thee ausfuhrt : so wächst die Schold der 
Chinesen an die Compagnie von Jahr in Jahr. Sie soll 
jetzt schon 3 Millionen Tael oder 4f Millionen Spani- 
sehe Piaster betragen: eine Summe, welche der Hong um 
so weniger tu bezahlen im Stande ist, da die Englischen 
Manufacturwaaren nur mit grofsem Verluste fttr baares 
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welche sie zu diesem Handel braachen, sind zwar 
um vieles kleiner, als die Schiffe der übrigen 
nach Ganton handelnden Nationen; es kommen 
aber dagegen ihrer 40 bis 50 in einem Jahre 
dort an. Sie binden sich an keine Jahrszeit, und 
es vergeht kein Monat im Jahre, wo man nicht 
Americanische Schiffe in Canton ankommen und 



Geld verkauft werden können. So lange die Chlnetea 
diese Waaren Rir Thee kauften, waren sie sicher, sie mit 
Gewinn abzosetzen, da hingegen nichts schwerer ist, als 
in China Waaren für baares Geld z'j verkaufen. Dieser 
Umstand war et eben, welcher unsere Geschäfte so sehr 
in Canton erschwerte, da, wie dies schon früher ist er- 
%v3hnt worden, unser Cargador keinen Thee nehmen, son- 
dern nur für baares Geld die Ladung der Newa verkaufen 
wollte. Die Englisch - Ostindische Compagnie wird sich 
daher gezwungen sehen, bei dem nämlichen Import von 
Manufacturwaaren nach China, entweder den Ezport von 
Thee zu vergröfsem, oder sie riskirt die von den Chine- 
sen zu fordernden Summen einsnbäfsen; denn, obgleich 
die Chinesische Regierang, ihren Verpflichtungen zufolge, 
die Schulden des Hongs bezahlen mufs, so möchte wohl 
dies bei der jetzt zerrütteten Lage der Chinesischen Re- 
gierung, vielleicht nicht fem mehr von Ihrer gänzlichen 
Auflösung, kaum zu erwarten scjn. Hiezu kömmt noch 
der Unwille der Chinesischen Regierung gegen die Eng- 
linder, wegen des gewagten Versuchs, ohne ihre EinwilU- 
gang Macan in Besitz nehmen zu wollen , den man sie 
auf alle Art nn4 Wette wird empfinden lasten. 
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Ton dort abgehen sieht. Die meisten kommen 
Ton der Nordwest- Küste von America, und brin- 
gen Pelzwerk: eineWaare welche zwar in neuem 
Zeiten sehr im Preise gefallen ist (es läfst sich 
indeüs vermuthen, dafs der Preis eines Seeotter- 
fells nie unter z8 bis ao Piaster fallen wird), die 
aber doch immer bei den Chinesen einen eben 
so gewissen Absatz findet, als Baumwolle, Zinn 
und Opium. Sehr viele Americaner kommen 
jedoch auch aas America und Europa. Die La- 
dungen dieser letztern bestehen aus baarem 
Gelde, und Europaischen, Americanischen und 
Ostindischen Producten, als: Franzbrantwein , 
Rum, Weine, und Schiffsmaterialien, als: Theer, 
Masten, Eisen, Tauwerk u. s. w. Einige laufen 
in Batavia und dem Vorgebirge der guten Hof- 
nong ein, und bringen ganze Schiffsladungen 
von Arrac und Wein von dort, zum Gebrauch der 
in Canton liegenden Europäischen Schiffe. Sie 
laden dagegen Nankin, Porcellan und Seide, vor- 
züglich aber Thee. Eine Ladung Thee in Can- 
ton einzunehmen, ist nie mit Schwierigkeiten 
verbunden. Da die Magazine der Chinesischen 
Kauflente mit dieser Waare zum ÜberHufs ange- 
füllt sind, so verhandeln sie den Thee nicht nur 
zn einem billigen Preise, sondern nehmen auch 
die Waare des Verkäufers dagegen zn einem viel 
hohem Preise an. Nankin und Seide sieht man 
in Canton nicht als Waare, sondern als baares 
Geld an, und für haare« Geld kauft der Kauf- 
mann nicht gern. Wenn nicht zu groDie Ursache 
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zara Mlfstraaen da ist, so giebt der Chinesische 
Kaufmann sogar gern eine Ladung Thee auf Cre- 
dit, um ihn nur los zu werden. Aus diesem 
Grunde nehmen die Americaner diese Waar« 
vorzüglich: denn sie haben den Yortheil, dafs 
•ie ihre eingeführte Ladung besser yerkaufeu, 
und auch schneller abgefertigt werden ; und das 
letztere ist in Canton besonders wichtig, da der 
dortige Aufenthalt mit grofsen Kosten verknüpft 
ist, und die Gesundheit der Mannschaft während 
desselben sehr leidet. In America ist der Ge- 
schmack an Thee so allgemein verbreitet, wie in 
England: denn die Americaner haben diesen Ge- 
schmack von den Engländern geerbt, und aus 
diesem Grunde ist die Consumtion desselben 
dort sehr stark ; die Kaufleate finden daher im- 
mer «inen gewissen Absatz dieser Waare in Ame- 
rica. Das, was sie dort nicht zu verkaufen hof- 
fen, bringen sie nach Frankreich, Holland, und 
den Häfen des nördlichen Deutschlands. 

Die Americaner möchten wohl im Handels- 
geiste von keiner Nation übertroffen werden. 
Als geschickte Seefahrer bemannen sie ihre 
SchifFe mit einer geringern Anzahl von Matrosen 
als andere, und es scheint nicht möglich zu seyn, 
ihnen hierin etwas zuvor zu thun. Dabei se- 
geln ihre vortreüich gebauten Schiffe schneller 
als manche Kriegsschi^e. Ich habe Gapitäne in 
Canton gekariht, die ihre Reise von dort nach 
America , und von da wiejler zurück nach Can- 
ton, in zehn Monaten gemacht haben. Während 
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ansers Aufenthalts kam in den letzten Tagen des 
Decembers das SchifF Fanny dort an, welches in 
der kurzen Zeit Tön la Monaten ron Canton nach 
Philadelphia, von Philadelphia nach Lissabon, 
und von Lissabon wieder nach Canton zarückge- 
aegelt war; so dafs das Aus- und Einladen des 
Schiffs in jedem Plafen mit anfserordentliclier 
Schnelligkeit Statt gehabt haben mufs. Die Rück- 
reise nach Canton konnte überdies des conträren 
Monsoons wegen nur durch die ostliche Passage, 
das heifst durch den nordlichen Theil des grofsen 
Oceans, und also um die Pelew- Inseln herum, 
genommen werden. Als wir Canton verliefsen, 
war es schon wieder ganz segelfertig, um nach 
Philadelphia zurückzukehren, und der ganze 
Aufenthalt des Schiffs in Canton betrug nur fünf 
Wochen. Die Araericaner benutzen mit sicherer 
Hand jeden Vortheil, der sich ihnen zum Handel 
darbietet. So sahen wir eins ihrer Schiffe mit 
einer kostbaren Ladong Sandelholz in Ganton 
ankommen, welches der CapitSn von einer der 
Fidjee- Inseln geholt hatte. Die Inselgruppe ist 
nicht nur wegen ihrer gefahrlichen Lage, son- 
dern auch der Grausamkeit ihrer Bewohner we- 
gen, berüchtigt. Keine von diesen Inseln ge- 
währt einen sichern Ankerplatz, und im Decem- 
ber 1804 strandete an ihren Ufern ein Engli- 
sches Schiff, von welchem sich kein Mann rettete. 
Auch der hier angekommene Americaner war in 
grofser Gefahr gewesen, ein Opfer der Grau- 
samkeit der Einwohner dieser Inseln za werden. 
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Von Tongfataboo hatten ihn einige Personen 
nach den Fidjee- Inseln begleitet, sie hatten aber 
kaum das Land betreten, als sie sogleich von den 
Eingebornen bis auf einen Mann and eine Frau 
ermordet wurden» die am Bord des Schiffs ge- 
blieben waren , ond we!che der Americaner mit 
nach China brachte. Sandelholz ist eine so ge- 
schätzte und begehrte Waare in China, dafs der 
Capilän seine Ladung, die ihn nichts als die 
Mühe daa Holz zu HLllen kostete, sehr vortheil- 
faaft verkaufte. 

Von den verschiedenen Gattungen Thee fuh- 
ren die Americaner, und eben so die Engländer» 
die feinern nur in sehr geringer Quantität aus. 
Von den grünen Theearten nehmen die Ameri- 
caner besonders eine Gattung Hyson, welchen 
die Kaufldute in Canton jungen Hyson nennen, 
ond der dort 36 bis 40 Tael das Picul kostet. 
Der meiste Thee aber, den die Engländer nn4 
Americaner von Canton ausführen, ist Gongo 
und Bohea. Der letztere ist zwar der schlech- 
teste den es giebt, er wird aber in England sehr 
stark von den armem Classen, denen auch Thee 
ein nothwendiges Bedürfnifs geworden ist, con- 
sumirt. In England wird, wie mich der Eng- 
lische Thee- Inspector in Ganton versicherte, 
Congo mit Bohea vermischt, und doch häufig 
gekauft. Der Preis von Bohea ist in Ganton 
sehr geringe, n bis xa Tael das Picul. Würde 
der Handel von Rufsland nach Ganton fortge- 
setzt werden, und ich glaube dafs man das wün- 
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«chea kann, so möchte die Einfuhr dieser wohl- 
feilen Theegattung inRufsIand eine Wohlthat für 
die armem Einwohner dieses Reichs seyn, welche, 
wenn sie sich einmal an dieses gesunde Getränk 
gewöhnt hätten, in dem Gebrauche von Korn- 
brantwein vielleicht stark nachlassen würden-; 
und dieser Gegenstand scheint wohl die Anf- 
xnerksamkeit der Regierung zu verdienen, da 
man den so sehr schädlichen Folgen, welche ans 
dem unmäfsigen Gebrauche des Brantweins ent- 
stehen, dadurch vorbeugt. Fast alle Provinzen 
Rufslands haben einen ÜberAuls an dem schön- 
sten Honig, welcher den Zucker sehr gut beim 
Thee ersetzen würde. Wie sehr sich Russen an 
' Thee gewöhnen können, und wie sehr er nach 
ihrem Geschmack seyn mufs, habe ich am Bord 
meines Schiffs gesehen. Mit Ausnahme von eini- 
gen wenigen meiner Leute, hätte gern ein jeder 
seine Fortion Brantewein hergegeben -— und es 
war Französischer Brantewein oder Arrac, den sie 
erhielten — um nur nicht seines Thees, den ich, 
wenn keine Ursache vorhanden war das Wasser 
zu schonen, zweimal des Tages geben liefs, ver- 
lustig zu gehen. Wenn sie hur einmal des Tags 
Thee erhielten, habe ich sie oft Regen wass er zum 
Thee sammeln sehen, obgleich das auf den 
Schiffen gesammelte Regenwasser sehr stark 
nach Theer schmeckt. £s ist also nicht unwahr- 
scheinlich« dafs der Gebrauch des Thees Eingang 
bei dem A^'olke in Rufsland finden, und den Bran- 
tewein zum Theil verdrängen würde. Auch £i- 
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telkeit würde TielleicKt etwas dazu beitragen, des 
Thee allgemein za machen; denn i6h glaube» 
dafs der gemeine Mann, wenn er nicht ganz ver- 
dorben ist, lieber zu Hause eine Tasse Thee 
trinkt, besonders wenn er einen guten Freund 
bewirthen will, als dafs er den Branteweiu iu 
einer Schenke sucht. Zum Gebrauch auf der 
Flotte und in den Hospitälern müfste der Thee 
Torzüglich empfohlen werden. Thee ist eins der 
besten an tiscorbu tischen Mittel , und überhaupt 
ein sehr gesundes Getränk. Für einen Kranken 
ist er ein so grofse« Labsal, dafs man ihm auf 
dem Schiffe nicht leicht ein wohhhätigeres geben 
kann ; und die wohlfeilen Gattungen von Thee, 
als Bohea und Gongo, würden daher für Kranke 
die zweckmäfsigsien seyn. Die Einfuhr von Bo- 
h^a ist aber auch, bei einem dir-icten Handel von 
Rufsland nach Cantou, aus einer andern Ursache 
nothwendig und wichtig. Thee ist wie bekannt 
eine leicht verderbliche Waare, die man mit vie- 
ler Vorsicht laden mufs. Nähme man nur dt« 
feinern Sorten davon, so müfste ein grofser 
Theil derselben verderben, wenn sie ihren Platz 
hn Räume unmittelbar auf dem BaUaste fänden. 
Die Engländer machen aus dieser Ursache immer 
ein0 Unterlage von Bohea -Thee, in der Länge 
des ganzen Schiffs. Leiden auch einige Kasten 
von diesem, wie dies unfehlbar seyn mufs, so ist 
der Verlust nur geringe, da die bessern Gattun- 
gen durch diese Unterlage vor dem Verderbea 
gesichert sind» 
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Zwischen den gröbsten und feinsten Theear- 
ten giebt es sehr viele mittlere Gattungen, welche 
vielleicht in Kufsland Absatz finden können'; und 
wenn gleich KauSeute, die bei der Einfuhr von 
Thee in Rufslaad am meisten interessirt sind, 
und die diesen Gegenstand wohl werden erwo- 
gen haben, behaupten, dafs nur die feinsten Gat- 
tungen von Thee in Aufsland yerkauft werden 
können, da der Bauer und der Handwerker fast 
gar keinen, der Kaufmann und der Adliche aber 
nur von den belten Theesorten trinken: ao 
glaube ich, wurde der Sonchong-Thee und der 
Congo, den man in Canton zu einem sehr gerin- 
gen Preise kauft, in den an der Ostsee liegenden 
Provinzen sichern Absatz finden. In diesen Pro- 
vinzen ist dei: Luxus wohl noch nicht ao hoch ge- 
stiegen, dafs man keinen andern, als Pahoo oder 
Kaiser-Thee trinken sollte, und es scheint mir, 
als ob die Consumtion des Thees in diesen Pro- 
vinzen im Verhältnisse starker als in dem ^nern 
des Reichs ist. Seit der Acquisition von ganx 
Finnland mufs dies noch mehr der Fall seyn. 
Sollte aber der Verbrauch der geringern Gattun- 
gen von Thee hier nicht stark genug seyn, um 
die von China eingeführten Quantitäten dieser 
niedem Gattungen in Kufsland verkaufen zu kön- 
nen : ao würde diese Waare zu jeder Zeit einen 
grofsen Absatz in den nördlichen Häfen Deutsch- 
lands, oder wohl gar in Schweden finden, wo 
der Chinesische Handel vielleicht sobald nicht 
wieder empor kommen wird. Die einzigen Coji- 
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currenten, clie wir in den Häfen de« nördlichen 
Deutschlands beim Verkaufe des Thees finden 
m1>chten, wären die Americaner und Dänen; es 
ist aber wohl keinem Zweifel unterworfen, dafs 
wir den Handel nach China mit sichererm Ge- 
winne führen können, als die Dänen, vorausge- 
setzt, dafs wir eben so methodisch dabei verfah- 
ren, und unsern Handel nach eben den Grund- 
sätzen einrichten, wie diese Nation. Die Dä- 
nisch -Ostindische Compaguie hat wenigstens das 
Lob einer sehr zweckmäfsigen Einrichtung, und 
ihr blühender Zustand beweist, dafs das Lob, 
welches man ihr beilegt, nicht ungerecht ist. 
Bis zam Jahre 1807 ist, mehrere Jahre lang, der 
Dividend der Actionäre dieser Gesellschaft bis 
auf 30 und 40 Procent gestiegen. 

AuTser dem Thee, sind Nankin und Seide 
Waareu, welche in Rufsland immer einen sichern 
Absatz mit Gewinn erwarten lassen. Mit Por- 
cellan hingegen ist dies nicht der Fall. Die gro- 
bem Sorten sind zu schlecht, und die bessern zu 
kostbar *). Die Englische Fayence hat überdies 
einen grofsen Vorzug vor den groben Gattungen 
des Chinesischen Steinzeugs, sowohl an Güte ilIs 



. *) Die Americaner allein filhien Porcellan von den 
gröbern Sorten in Quantitäten aus, weil kein grofser Un- 
terschied in dem Transport von Fayence aus England und 
in dem von Porcellan aus China nach America, ist. Auch 
dient das Porcellan ihnen als Ballast« 
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auch 4u geschinackvollerer Arbeit. Apotheker* 
waaren, lakirte Sachen, Puppen, Confiiuren und 
dergleichen mehr, sind zu unbedeutende Waaren, 
aU dafs sie bei einer Ladung in Betracht kommea ' 
sollten, und um welche der Gargador des SchilFa 
keine Minute Zeit yerlieren darf. Solche Waa- 
ren mögen wohl in den Buden eines kleinen 
Krämers passend seyn , ' in den Waarenhänsern 
einer grofsen ^andlungsgesellschaft sind sie es 
nicht. Die Englisch - Ostindische Compagnie 
führt nichts, als Thee und Seide aus. Sie über- 
läfst den Handel solcher Kleinigkeiten den Offi* 
eieren und den Matrosen ihrer Schiffe. 

Wenn es also erwiesen wäre, dafs die Ein- 
fuhr von feinern und gröbern Gattungen ron 
Thee, von Nankin und Seide, in mehrern Schiffs- 
ladungen jährlich einen sichern Absatz in den 
Europäischen Provinzen Rufslands findet: so 
wäre der Handel nach Canton s^chon in dieser 
Rücksicht wichtig; und er würde durch die noth- 
wendige Verbindung mit den Asiatischen und 
Americanischen Colonieen , deren Producte nicht 
alle in Kiachta abgesetzt werden können, noch 
wichtiger, und dürfte folglich ohne bedeutende 
Staatsursache nicht aufgehoben werden. 

Ich will noch mit wenigen Worten der Art 
und Weise erwähnen, wie der Europäische Han- 
del in Canton geführt wird. Er ist in den Hän- 
den einer Gesellschaft, welche Kohong und ge- 
wöhnlich Hong genannt wird. Sobald ein Schiff 
in Whampoa anlangt, ist e» die erste Sorge des 

Ca- 
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Gapitans oder des Cargadors, einen Kaufmann 
aus dieser Gesellschaft zu finden, welcher, den 
Chinesischen Gesetzen gemäfs, der Regierung 
für das Schiff Bürgschaft leistet. Sobald sich 
einer dazu verpflichtet hat, ist er für alles, was 
nur auf dem ^chi£Fe geschieht, verantwortlich. 
Die Regierung halt sich nur an diesen Kauf^ 
mann, den man Sicherheits- Kaufmann CSecurify 
läerchantj nennt. So wurde während meines 
ersten Aufenthalts in Canton, im Jahre 1798^ 
dem Sicherheits- Kaufmann eines in Canton lie- 
genden Englischen Schiffes, welches aus Indien 
dort angekommen war, eine sehr grofse Geld- 
strafe aufgelegt, weil ein Kasten Opium ans Ver- 
sehen ans Land geschickt wordeir war, und auf 
dem Zoll geöffnet wurde *)j der Capitän des 
Schilfes selbst ging frei dabei durch. Diesem 
Sicherheits-Kaufinann verkauft man gewöhnlich 
die Ladung des Schiffs, obgleich man dazu nicht 
dermafsen verpflichtet ist, dafs nicht auch ein an- 
derer Kaufmann zu finden wäre, wenn der 



*) Das Einschleichen eines Kasten Opiums konnte nur 
durch ein Versehen entdeckt werden, denn die Chinesi- 
schen Zolibeamlen verrathea so etwas nie, da sie «inen 
grofsen Gewinn dabei faabeii. Ungeachtet der hohen Stra- 
fen, welche die Regierung auf die Einfuhr von Opiom 
setzt, wird dieser für die vornehmen Chinesen zum Be- 
dürfnifs gewordene Artikel fast auf allen Schiffen ohne 
Gefahr eingeführt. 

II. ate Abih. la - 
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Sicherheit« -Kaufmann zu wenig für die Waare 
bieten »oUle. Freilich thut man dies fast nie. 
Einige Americaner haben sich zwar an diese, 
beim Hong fast schon zum Gesetz gewordene, 
Regel nicht gebunden , sie sollen aber schlecht 
dabei gefahren seyn. Auf jeden Fall ist es mit 
grofsem Zeitverlust verknüpft, wenn man sich 
beim Verkauf und Einkauf seiner "Waare an einen 
andern, als den Sicherheits- Kaufmann wendet, 
daher die Americaner ihre Geschäfte jetzt nur 
mir diesem machen. Da der Hoppoo von den 
Sicherheit« -Kaufleuten für jedes ankommende 
Schiff eine Summe Geldes erprefst, in der Yor- 
air etzang,< dafs der Kaufmann grofsen Yorrheil 
bei dem Kaufe und Verkaufe der "Waaren hat, 
so darf kein Schiff nach Caoton kommen, wel- 
ches nicht irgend einige Waare am Bord hat. 
Baares Geld allein ist nicht hinreichend, um die 
Erlaubnifs zu erhalten, nach Canton zu kommen. 
Wären auf der Nadeshda nicht 400 Seeotterfelle 
gewesen, so hätte ich wohl keine Erlaubnifs für 
sie nach Whampoa zu kommen, auswirken ken- 
nen. Jedes Schiff, welches von der Nordwest- 
Küste von America mit Pelzwerk anlangt, be- 
zahlt 5ooo Piaster. Diese^i Verlust trägt der 
Verkäufer jederzeit, und der Chinesische Kauf- 
mann erklärt sogleich bei Abschliefsung des Han- 
dels, dafs eine ähnliche Summe für den Hoppoo 
erlegt werden mufs. Versteht man sich hierzu 
nicht, so bietet er eine desto geringere Summe 
für die Ladung, und man hat bei der Weigerung 
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nkhta gewonnen. Weigert sich der Kaufmann 
die verlangte Summe zn bezahlen , so mufs er 
•ichs gefallen lassen, dal's der Hoppoo das beste 
Pelzwerk aus der Ladung aussucht, und da diese 
Auswahl mit weniger Delicatesse geschieht, so 
zahlt man lieber die verlangte Summe. Die 
Newa mufste 7000 Piaster bezahlen, da der Hop- 
poo erfahren hatte, dafs ihre Seeotterfelle besser 
wären, als die auf den Americanischen Schiffen 
eingeführten, und sich auch schwarze Füchse in 
der Ladung befänden. Nur erst dann, wenn der 
Sicherheits- Kaufmann sich mit dem Hoppoo ab- 
gefunden hat, kann die Ladung ans Land ge- 
bracht werden. Ist man mit dem Preise, wel- 
cher geboten wird, nicht zufrieden, und man fin- 
det niemand, der einen bessern Preis giebt, so 
steht es einem frei, die nicht verkaufte Waare 
wieder an Bord zurückbringen zu lassen; der 
Zoll mufs aber zum zweitenmale bezahlt werden, 
wie dies der Fall mit einigem Pelzwerke auf der - 
Newa war. Forster hat Unrecht, wenn er be- 
hauptet (kleine Schriften, Seite 190, ater Band), 
dafs die einmal ans Land gebrachte Waare unter 
keinem Yorwande wieder zurückgenommen wer^ 
den könne. £bep so unrichtig ist das, was er 
von den Kaufleuten des Hongs sagt, wenn er sie 
mit den übrigen Chinesen in eine Parallele setzt , 
und hinzufügt: dafs man ihrer WiHkühr ganz 
überlassen, und gezwungen sey, die Ladung des 

chiffs nur dem Sicherheits - Kaufmanne zu ver- 

.anfen. 
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Der Vater des jetzigen ersten Kaufmanns des 
Hong«, Panquiqua, war es, welcher der Re- 
gierung den Plan zur Stiftung dieser Gesellschaft 
gemacht hat, die eben so schädlich für die Euro- 
päer, als aafserst vortheilhaft für ihre Mitglie- 
der, und eine Quelle von mehrern Millionen Ein- 
künften für den Hoppoo ist. Auch war er es, 
der in den Gesetzen dieser Gesellschaft, die Mo- 
dification anbrachte, welche, seines sehr groGsen 
Vennögens wegen, äufserst wichtig für ihn war, ~ 
dafs die gegenseitige Bürgschaft der Alitglieder 
des Hongs , wodurch das Capital des Earepiit« 
sehen Kauftnanns immer gesichert war, auf sei- 
nen Vorschlag ganz aufgehoben wurde. Man 
darf sich indefs an die Regierung wenden, wen« 
ein Kaufmann des Hongs nicht bezahlen will i 
oder nicht zahlen kann ; und nur hierdurch un- 
terscheiden sich die Mitglieder dieser Gösell- 
schaft von des übrigen KauAeuten in Canton, 
dafs man über diese letztem nicht klagen darf, 
wenn man von ihnen betrogen wird. Es giebt 
keine bestimmte Anzahl Mitglieder, aus denen 
der Hong bestehen mufs. Während meines er- 
sten Aufenthalts in Ganton, bestand der Hong 
aus acht Kau^euten , diesmal hatte er eilf Mit- 
glieder. Ihre Zahl hängt immer von der Will- 
ktthr des Hoppoo ab, für welchen die Ernennung 
zum Mitgliede des Hongs eine reiche Quelle von 
Einkünften ist ; denn man zahlt zwischen 50000 
und 60000 Taels, um in den Hong aufgenom- 
men zu werden. Lucqua, unser ^icherheits- 



-^ i8i — 

Kauffnann, der erst seit kurzem Mitglied dessel- 
ben geworden war, hatte dafür 30000 Tael be- 
zahlt. Aufser dieser grofsen Summe, welche die 
Kaufleute bei «ihrem Eintritt in den Hong zahlen 
müssen, sind sie noch beständigen Erpressungen 
des Hoppoo ausgesetzt, die nie aufhören, da die 
Hoppoos jährlich abgelöset werden, und jeder 
Ton ihnen aus diesem Grnr.de eilen mnfs, nicht 
nur, um sich ein Vermöge.i zu verschaffen, son- 
dern aach um betrachtliche Geldgeschenke für 
die Minister in Peking zu sammeln. Es ist also 
den Kaufieuten des Hc^ngs im Grunde iiicht zu 
verdenken, wenn sie sich an den Europäera 
schadlos zu halten suchen, und sie thun dies 
nach einmal bestimmten Gesetzen und Maximen ; 
wobei man es ihnen nicht absprechen darf, dafs 
sie in ihren Geschäften so ehrlich und gewissen- 
haft sind , als «s nur Kauileute in Europa seya 
können. Wenn man daher von den Spitzbübe- 
reien der Chinesischen Kauileute spricht, so darf 
man diese keineswegs auf Rechnung der Kauf- 
leute des Hongs setzen. Auch könnten sie sich 
in ihrer Lage nicht erhalten, wenn sie anders als 
Sufserst ehrlich und gewissenhaft handelten, da 
die ungeheure Menge von Waaren, welche in 
sehr kurzer. Zeit verschilft werden müssen, un- 
möglich Stück vor Stück besehen und untersucht 
werden kann ; und die aus Europa eingeführten 
Waaren, wie zum Beispiel die in England zusam- 
mengenäheten Ballen Tuch und Kamlot, unge- 
öffnet ins Innere des Aeichs verführt werden. 
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Nirgend in der Welt kann mit mehr gegenseiti- 
gem Zutrauen beim HaHdel rerfahren werden, 
als dies in Ganton geschieht; woraus auch die 
aurserordentliche Geschwindigkeit entspriifgj;, mit 
welcher eine Flotte von ao und mehr Schiffen, 
jedes von la bis 1400 Tonnen, in einer Zeit 
von 8 Wochen ausgeladen und wieder beUddn 
wird *). 

Hat es gleich den Schein gehabt, als ob die 
ersten nach Ganton gekommenen Russischen 
Schiffe nicht aufs freundschaftlichste aufgenom- 
men wurden: so war dies doch wohl nur die 
Folge eines Mifsverständnisses, welches gar keine 
Beziehung auf den Aufenthalt dieser Schiffe in 
Canton hatte. Da, meiner Meinung nach, der 
Handel der Americanischen Gompagnie nicht- 
ohne den Hahdel nach Ganton bestehen "^kann; 
die Erlaubnifs nach Canton zu g^en den Russi* 
achen Schiffen bis jetzt jedoch nicht officiel zu* 
gestanden ist: 80 sollte maA keine Zeit verlieren, 
diese Erlaubnifs sobald als möglich auszuwirken» 
damit, wenn ein allgemeiner Friede Statt fände, 
die Schiffe der Gompagnie sogleich mit einer JLa- 
dnng Pelzwerk in Ganton einlaufen könnten, und 
sie nicht gezwungen seyn möchten, die halbe 
Welt mit ein^r Ladung Steine zu umsegeln. Auch 

*) Es fiel sehr auf, und gab Anlafs zu grofsem Ärger, 
dars unser Cargador jede Kiste Thee, und ^jeden Ballen- 
Nankin untersuchte. In Kiachta mag dieses wohl nötbig 
teyn, in CantQB hingegen gar nicht. 
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ist es keinem Zweifel unterworfen, dafs die £r- 
laubnifs , nach Ganton zu handeln , den Auasen 
nicht eben ao gut, wie jeder andern Nation, zu- 
gestanden werden sollte. Das politischeAnsehen, 
und die Nachbarschaft Kufslands , sind zu starke 
Beweggründe, für die feigen Chinesen , als dafs 
sie hartn&ckig auf dem eigensinnigen Beschlüsse 
bestefaei\ sollten, dem Seefaandel mit Rufsland 
Hindemisse in den Weg zu legen. Ihr Charakter 
ist, wie Lord Macartney und Barrow, wel- 
che Gelegenheit hatten sie näher zu studieren, 
tind Torurtheilsfrei ihr Unheil über sie fällten, 
gewifs sehr richtig bemerken , ein seltsames Ge- 
misch von Stolz und Niederträchtigkeit, von er- 
künsteltem Ernst und kindischem Leichtsinn, ron 
Terfeinerter Höflichkeit und auffallender Unan- 
ständigkeit. Diese Züge^ welche als characte- 
ristisch von der ganzen Nation angeführt werden, 
linden sich ohne Zweifel alle bei den Mitgliedern 
der beiden Conseils und bei denen der sechs De- 
partements , welche die Regierungsangelegenhei- 
len verwalten , wieder ; und von ihnen läfst sich 
auch wohl die Erlaubnifs , auf einem andern 
Wege, als über Kiachta, nach China zu handeln, 
erlangen. Sobald sie die gewisse Überzeugung 
haben, dafs Ernst mit Ernst vergolten wird, wer- 
den sie nicht anstehen, sich bilHger zu zeigen. 
Was man mit Demuth und unbedingtem Hinge- 
ben von den Chinesen erlangen kann , davon hat 
die Holländische Gesandtschaft im Jahr 1798 
überzeugende Beweise gegeben. 
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Ich bescbliefse diese Nachrichten über den 
Handel nach China mit Bemerkung der Preise der 
yerschiedenen Theegattungen und einiger andern 
Waaren, die in Rufsland guten Absatz Anden 
würden, wie sie 1806 und 1809 Statt hatten. Die 
Nachrichten yon den Preisen im Jahr 1809 Ter- 
danke ich Hrn. D o b b e I , einem in Ganton eta* 
blirten Americanischen Kaufmanne. -— Bin Tael 
enthält xo Mace, ein Mace zo Candarinen. Der 
Cors eines Spanischen Thalers , des einzigen in 
Canton gangbaren Geldes, ist gewöhnlich 7 Mace 
und a Candarinen. Ein Picnl enthalt 100 Catty 
oder x47§ Russischer oder i33f Pfunde Engli- 
schen Gewichts. 

Schwarze Thee's. 

X. Pahoo oder Pecko, auch Blumenthee genannt, 
kostet von 60 bis 80 Tael das Picul. Die 
feinern Gattungen von Souchong sind noch 
theurer, sie kosten i und zf Piaster das Catty. 

a. Padre Souchong, gewöhnliche Gattung, 60 
Tael das Picul. 

3. Bohea Souchong, erste Gattung, yon 38 bis 
48 Tael«das Picul. 

4. Behea Souchong» zweite Gattung, von aS 
bis 34 Tael. 

5* Compagnie Souchong, eine Gattung Thee,, 
welche die Engländer yorzüglich verführen 
kostet a4 Tael das PicoL 

6. Bohea Campoi, von 97 bis 30 Tael. 

7* Bohea Congo, ypn a6 bis 89 Tael. 
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Eine andere Gattang von schwarzem Thee ist 
der Ankoy. Bie feinern Gattungen kosten von 
3^ bis 40 Tael das Picul, allein man betrachtet 
sie nicht als Handelsartikel. 

8. Der gewöhnliche Aukoy kostet von ao bis 
ax Tael das Picul. 

9. Ankoy Souchong, von i5 bis a4 Tael. 

10. Ankoy Fecko, 19 Tael. 

IX. Ankoy Congo, von 16 bis 18 Tael. 
xa. Ankoy Gampoi, von x8 bis T9 Tael. 

Grüne Thee's. 

I. Kaiser- Thee» im Englischen auch Pulrer- 
Thee, im Russischen Ferien -Thee genannt, 
kostet Ton 60 bis 80 Tael das PicuL 

a. Hyson, erste Gattung, von 48 bis 60 Tael. 

3. Bitto, zweite Gattung, von 48 bis 56 — 

4. Bitto , dritte Gattung, von 4a bis 44 — 

5. Junger Hyson von 36 bis 48 -* 

6. Hyson Skin von a8 hia 39 «^ 

7. Singio Hyson von 37 bis a8 ^~ 

8. Singio Skin von a4 bis a6 -» 
Ber feinste grüne Thee ist der Hyson Chu- 

lau , er wird nicht anders als in kleinen lakirten 
Kasten von 9 bis 1 5 Pfund, das Pfund gewöhn- 
lich zu einem Spanischen Piaster, verkauft. 

Ber breite oder sogenannte Compagnie* 
Nankin kostete in diesem Jahre (x8o6), so wie 
auch im Jahre X809, wenn er gelb war, xao 
Piaster ein Ballen von xoo Stücken; der weilse 
kostete von 88 bis 99 Fia«ter. Von dtr zweiten 
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Sorte , kostete der gelbe 56 bis 60 Piaster , der 
weifse 48 bis 5a Piaster der Ballen. 

Nankin rohe Seide kostete Ton 38o bis 400 
Piaster das Picul. Von der Canton rohen Seide 
kostete die erste Gattung axo Piaster, die zweite 
900, die dritte 170, und die letzte Gattung x5o 
Piaster das Picul. Flock- Seide, und die feinste 
Näh -Seide kostete 5 Piaster das Catty, die grobe 
4 Piaster. Die seidenen Zeuge werden in Stücken 
Ton 50 Cubits^^oder a8^ A/*schin verkauft. Ein 
Stück Nankin-Atlas, über x~ Arschin breit, kostete 
aS Piaster. Der Canton -Atlas ist f Arschin 
achmäler, und kostet z8 Piaster. 

ELampher kostete 50 Piaster das Picul. Ver- 
millon 60, und fileiweifs x4 Piaster das Picul. 
Moschus kostete 56 Piaster das Catty. Der beste 
Candis - Zucker (Chinchoo in Canton genannt) 
kostete 17 Piaster, und der beste Sandzucker 
8 Piaster das Picul. 

Folgendes sind die Preise von einigen Lebens- 
mitteln, wie man sie dem Conrprador bezahlen 
mufs, der wahrscheinlich nicht weniger als x5o 
bis soo Procent auf den Einkaufspreis gewinnt. 

Das Pfund Mace. Cand. 

Schweinefleisch . . . x — 

Rindfleisch .... — 6 

Kapaunen . . . . x 5 

Hüner, Gänse, Enten i 9 

Geräucherter Schinken a 4 

Butter .«..••• 5 
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Das Pfund 

Schaffleisch 
Weizenbrot . 

Reifs 

Gemüse und Früchte 
KaflFe ..... 

Fische ' 

Grüne Erbsen 
Lampenöl 

-Holz, lo Pfund . . 
Zehn Eier . . . 



Mace. 



Gand; 

4 
7 
3 
4 
9 
6 
8 
6 
3 
8 



Knrz vor meiner Abreise ron Kamtschatka 
nach China« erhielt ich yon dem Eratsrath Wurst 
einige Fragen über den Zustand der Staatswirth- 
achaft und des Handels in den südlichen Provin- 
zen von China , wobei er den Wunsch äufserte , 
dafs ich wahrend meines Aufenthalts in Cantott 
Nachrichten darüber'einziehen, und sie zu beant- 
worten versuchen mochte. Ungeachtet reh mir 
Mühe gegeben habe, seinen Wunsch zu erfKllen» 
wurde es mir dennoch unmöglich , über alle Fra- 
gen Auskunft zu erhalten. Wandte ich mich an 
gebome Chinesen , so fand ich in ihrer mangel- 
haften Kenntnifs der Englischen Sprache eine 
grofse Schwierigkeit, mich ihnen hinlänglich ver- 
ständlich zu^machen, oder auch sie zn verstehen. 
Gewöhnlich aber fehlten ihnen die Kenntnisse, 
um über die meiacen Gegenstände meiner Xacb- 
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forachnngen eine befriedigende Antwort za ge- 
ben. Der Mittheilung einiger in Ganton sich 
aufhaltenden Europäer Verdanke ich daher die 
Beantwortung einiger von diesen Fragen, und ich 
halte es für nutzlich, das, was ich darüber erfah- 
ren habe, hier anzuführen , wenn gleich manches 
davon schon durch frühere Schriften über China 
bekannt seyn mag. Da Herrn v. W ürs t'a Ab* 
sieht bei Übersendung der Fragen vorzüglich da- 
hin ging, durch mich Bestätigungen, Verbesserun- 
gen oder Widerlegungen über Chinesische staats- 
wirthschaftliche Gegenstände , die in vielen Bü- 
chern enthalten sind, zu erhalten: so 'wird we-_ 
nigstens sein Zweck auf die Weise erreicht, dafs 
ich diejenigen iFragen hiex einrücke , welche ich 
«inigermafsen zu be^ntwortea in den Stand g»- 
setzt worden bin. 
z. Wie hoch belaufen sich die gewöhnlichen 
Interessen vom Gelde in China ? Wie ist der 
Unterschied bei verschiedener Sicheitheit auf 
Hypotheken , auf Unterpfand, oder auf per« 
sönlichen Credit? ' 

Antwort. Man zahlt in Canton za bis z8 
Procent, je nachdem die Sicherheit und die Yer« 
faältnisse verschieden sind, in denen sich der Lei- 
her und Verleiher befinden. Die gesetzlichen 
Zinsen in China sollen aber, wie man mich ver- 
sichert hat, 36 Frocent seyn, und werden auch in 
den nördlichen Provinz^ bezahlt. 
91. Giebt es Leibeigenschaft oder Frohndienste ? 
Au t wort. £s giebt in China keine Leib ei- 
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genschafr. D«r Chinese ist frei geboren, tind 
der Reiche so wie der Vornehme sind gezwan- 
gen, die Dienste derer, die sie gebraachen, zu 
bezahlen. Indefs ist es sehr gewöhnlich, dafs 
Eltern ihre Kinder verkaufen, männlichen Ge- 
schlechts zwar seltener als weiblichen. Sie sind 
aber nur bis zu ihrer Mündigkeit leibeigen , und 
treten, wenn sie' diese erlangt haben, in dieCUsse 
freier Mitbürger; sie können folglich nicht yon 
ihren Herren vertauscht, verschenkt oder wie- 
der verkauft werden. Mit dem weiblichen Ge- 
schlechte, das in China» wie in allen orientali- 
schen Ländern, nicht die Achtung geniefst, wel» 
ehe die gebildeteren Nationen Buropa's ihm zu- 
gestehen , nimmt jedoch die Polizei es nicht so 
strenge. Die verkauften weiblichen Sklaven blei- 
ben gewöhnlich, so lange sie leben, Leibeigene. 
3. Wie hoch belaufen sich die Einkünfte der 
reichsten Particuliers in China i^ Sind sie 
Besitzer grofser liegender Gründe, oder 
Kaufleute , deren Vermögen in Waaren be- 
steht ? 
Antwort. Die reichen Particuliers in China 
sind gewöhnlich aus dem Keufmannsstande, be- 
sonders befinden sie sich unter denen , die den 
Verkauf des Salzes pachten. Die Salr.revenüeu 
machen einen wichtigen Tlieil der Einkünfte der 
Chinesischen Regierung aus. In jeder Provinz 
ist eine Gesellschaft von Kauileuten , welche das 
Monopol des Satzes gepachtet haben. Diese 
sind nebst den Mandarinen die wichtigsten Perso- 
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nen cler Städte. Sie ha1>en allein das Kecht Waf- 
fen zu tragen , «o wie auch ihre Böte jedesmal 
bewaffnet sind ; aach dürfen sie in jedes Haos 
mit Gewalt eindringen, und Untersuchungen darin 
anstellen , wenn sie argwöhnen , dafs der £igen- 
thümer Salz hat, welches nicht von der Gesell- 
schaft gekauft ist. Aufser diesen Salzpachtem 
sind wohl die Mitglieder des Kohongs die reich* 
aten. Man schätzt das Vermögen von P a n q n i- 
qua (dem ersten Xanfmanne des Kohong) auf 
4 Millionen Tael, oder 6 Millionen Piaster. Im 
Allgemeinen soll es in China keinen Besitzer von 
gro£sen liegenden Gründen geben. 
4. Giebt es Wechsel oder Assignationen im 
Chinesischen Handel? Wie sind die Ge- 
setze bei Chinesischen Wechselzablungen? 
Antwort. £s giebt im Handel keine Wech- 
sel wie in £uropa, folglich auch keine Gesetze, 
welche Wechselzahlaogen betreffen. Überhaupt 
ereignet es sich sehr selten, dafs ein Chinese dem 
andern Geld leihen sollte. In einem Lande, wo 
Keichthum seinen Besitzer leicht unglücklich ma- 
chen kann , ist man nicht geneigt , den Zustand 
seines Vermögens bekannt werden zu lassen. 
Selbst Panquiqua, trotz seiner Eitelkeit, 
spricht nicht gerne von seinem groisen Vermö- 
gen. Da aber Geldgeschäfte unter den mercan- 
tilischen Gassen von China unrermeidlich sind» 
so giebt es auch schriftliche Verhandlungen dar- 
über. Diese bestehen jedoch im Grunde in 
nichts, als in einer Verschreibung über den £m- 



pfang des GeUes, nebst dem Versprechen , das 
Scholdige oach einer bestimniten Zeit zu bezah- 
len. Ereignet sich der Fall, dafs die Schuld nicht 
bezahlt, und der Schuldner deswegen beim Man- 
darin verklagt wird: so zwingt ihn dieser, sobald 
er sich yon der Richtigkeit der Schnldfordernng 
überzeugt hat, entweder durch das in China 
machtig wirkende Mittel des Bambusrohrs , oder 
er legt Beschlag auf sein Vermögen , und befrie- 
digt den Gläubiger aus denuelbsn. X>och wird 
nur sehr selten ein Chinese den andern bei der 
Obrigkeit verklagen. £r wartet gern eine lange 
Zeit , in d^r Hofnung , sich auf irgend eine Art 
bezahlt zu machen. Die Hauptursache hievon 
l'ie^t darin, weil der Mandarin, von der wahren 
Lage des Klägers unterrichtet, gewöhnlich die' 
halbe Sumipe für seine Mühe verlangt, und im 
Fall sie ihm verweigert wird, sich der Klage 
nicht annimmt. 
5. Sind Gilden und Innungen vorhanden ? Nach 
Ivelchen Grundsätzen bestehen sie? 
Antwort. Alle Handwerker sind durch Ge* 
«ellschaften verbunden, und haben ihre Ältesten. 
In Canton haben die verschiedenen Zünfte sogar 
ihre eigenen Strafsen : Strafsen zum Beispiel, die 
nur von Schneidern , andere die von Schustern , 
Glasern, Apothekern u. s. w. bewohnt werden. 
Sie geben ihre eigenen Feste, zu welchen ge- 
wöhnlich Comödianten gemiethet werden ; und es 
wird bekannt gemacht» dafs an dem und dem 



Tage bei irgend einer Zunft Schauspiel aeyn 
wird, zu welchem Jedermann freien Zutritt hat. 
6. Was für grofae Handelsorte» Jahrmärkte, 
Stapelplätze giebt es ? Von welchen Häfen 
wird der Handel mit Japan , mit den Philip- 
pinen, mit den Sundaischen Inseln- und mit 
der Küste ron Indien getrieben ? 
Antwort. Die wichtigsten Hafen in China 
für den ausländischen Handel, sind : Ganton , an 
der Südktiste f Emouy, in der Proyinz Fokien an 
der Südostküste ; und an der Ostkuste der Hafen 
Ningpo in der Frorinz Chekiang, in einer gerin- 
gen Entfernung von den Chusan- Inseln *). Aus 
Ganton segeln die Chinesischen SchijBPe oder Jon- 
ken nach Malacca , Batavia , Siam und den ver- 
schiedenen an die Chinesische See gränzenden 
Ländern ; aus £mouy nach den Philippinen und 
den Likeo-» Inseln, und von Ningpo nur allein 
nach Japan und Corea. Der Küstenhandel wird 
fast aus allen Häfen dieses Reichs betrieben , «o 
wie jede grofse Sradt als ein Stapelplatz für den 
inländischen Handel der verschiedenen Producta 
und Manufacturen ihrer Provinz angesehen wer- 
den kann. Besonder« gilt dieses von denen , die 
an den grofsen Flüssen i^nd Ganälen liegen. 
7. Wenn es Preiscouralate in Canton giebt, bit- 
tet man einige mitzubringen. 

Ant- 

*} Sowohl in Ningpo als in Chusan hatten die Englän- 
der im Anfange des vorigen Jah:handexts ihre Agenten. 
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Antwort. Man hat nur Preiscourante in 
Europäischen Sprachen. 

8. Wie ist die Posten -Einrichtang? Giebt es 
regelmäfsig bestehende durch ganz China? 
Kann ein jeder Gebrauch daron machen ? 

Antwort. Es giebt nur eine regelmäfsige 
Post zwischen P<eking und Canton , die ein jeder 
benutzen kann, aber auch hier werden die Briefe 
erbrochen und durchgesehen. Aufser dieser Post 
existirt in ganz China keine , und man hat kein 
anderes Mittel, als einen Expressen abzuschicken, 
oder die Gelegenheit eines Durchreisenden zu 
benutzen. 

9. Ist der Adel persönlich , odej giebt es auch 
einen erblichen ? 

Antwort. Es giebt in China keinen erbli* 
chen Adel. Der Rang eines Mandarinen wird, 
so wie alle öffentliche Amter, nach dem Gutdün- 
ken des Kaisers oder der Minister «rtheilt. In 
Japan ist dies gerade das Gegentfaeil , wo alle öf- 
fentliche Amter erblich sind. Doch sollen in 
China die Abkömmlinge des C o n f u c i u s einen 
gewissen Hang halben ; auch soll der Kaiser als 
unumschränkter Monarch erbliche Würden er- 
lheilen können. 
xo. Giebt es grofse Fabriken , oder ist Berei- 
tung der Waaren nur Gewerken,, welche 
aus einzelnen Particuliers bestehen , über- 
lassen? Wie sind die Verhältnisse zwi- 
schen Meistern, Gesellen und Lehrlingen? 
Antwort. Es giebt grolse Fabriken in China» 
II. ate Abth^ 13 
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wie zum Beispiel in ^er Nähe von Canton eine 
«ehr grofse Porcellan-Fabtike ist; doch glaube 
ich, werden die meisten seideneu und baumwol- 
lenen, so wie auch andere aus China ausgeführte, 
Waaren von einzehien Personen verfertigt. Ich 
zweifle daran , dafs die Regierung selbst grofse 
Fabriken unterhält, wie dies in mehrern Europa!- 
ffchen Ländern der Fall ist. 
xz. Ist Mafs und Gewicht durch ganz China 
gleichförmig? Wenn Unterschiede darin 
bestehen, welches sind sie? 
Antwort. Das Gewicht, nach dem Berichte, 
der Kauflente, welche ich darüber befragt habe, 
soll in ganz China, Peking ausgenommen, gleich 
seyu. Ein Picul enthält loo Catty, und ein Catty 
ist gleich i,475 Pfund Russisch. In Peking ent- 
hält ein Picul nur 97 Catty. Auch das Längen- 
mafs ist in Peking geringer: es enthält näm- 
lich ein Cubit (das gewöhnliche Längenmafs in - 
China) in Peking nur 8i Puntos, in dem südli- 
chen China aber 10. 
12. Giebt es Gesellschaftshandlungen ? Wo 
sind sie ? Was für Verordnungen und Ge- 
setze gelten in Betreff ihrer? 
Antwort. Ich habe nur von zwei Handels- 
gesellschaften gehört : nämlich die des Kohong 
in, Canton, und jene der Salzhändler; von denen 
es mehrere Gesellschaften in China geben «oll, 
da dieser Handel seinen Interessenten die gröfs- 
ten Yortheile gewährt. Das Hauptgesetz der 
Handelsgesellschaften besteht darin, dafa die Mit- 
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glieder derselben unter einander gemeinschaftlich 
und einzeln der Regierung verantwortlich aindf 
und dieses Gesetz ist höchst wichtig, da die Re- 
gierung bei diesen Gesellschaften nicht leicht ver- 
lieren kann. Beim Kohong in Ganton ist es nur 
der erste Kaufmann , an welchen die Regierung 
sich hält. 
13. Wie wird es mit Bankerotten gehalten? 
Was für Gesetze besteh'en überhaupt we« 
gen Schuldner? 
Antwort. Die Art und Weise, wie man bei 
Nichtzahlungen von Schulden verfahrt, ist schon 
in der früher ertheilten Antwort auf eine ähnliche 
Frage erwähnt worden. Ein besonderer Ge- 
brauch soll aufserdem in China, vielleicht aber 
nur bei Eintreibung geringerer Schulden, Sratt fin- 
den, obgleich man mich versichert hat, dafs selbst 
Kaufleute de$ Kohongs diesem Verfahren ausge- 
setzt sind. Der Neujahrsabend soll zur Liquida- 
tion der Schulden bestimmt seyn. Wer vor die- 
sem Abende nicht zahlt, kann vo^n seinem Credi- 
tor ungehindert, und ohne dafs er sich wehren 
darf, gemifshandelt werden ; dieser hat sogar das 
Recht, das Hausgeräth des Schuldners zu zer- 
schlagen, und andern Unfug zu treib eur Nach 
der Mitternachtsstunde hört alles auf: man söhnt 
sich alsdann sogleich wieder aus , und trinkt zu- 
sammen auf das neue Jahr. Folgender Recbts- 
gang soll bei Processen gewöhnlich seyn. Die 
Kläger, so wie der Beklagte , wählen sich einen 
Bürgen, welcher für die gute Sache seines Clien- 
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«en Yerantwartlich ut. Wer eine uBgewIsse oder 
ungerechte Sache hat, mufs seinem Bürgen eine 
gröfsere Summe zahlen ; denn sobald der Procefs 
▼on den Mandarinen entschieden ist, wird der 
Bürge mit dem Bambusrohr deswegen bestraft» 
.dafs er sich für eine schlechte Sache verbürgt 
hat. Da indefs auch der Gallao oder erste Mini- 
ater des Kaisers von dieser Züchtigung nicht be- 
freit ist, so -hat dergleichen körperliche Strafe in 
den Augen eines Chinesen nichts Entehrendes. 
Der GewiwaU an Geld« ist aber gewifs, und alle 
liorperliche Strafen können durch Geld abge- 
J^auft werden;. AjuCser den Bürgen, haben die 
C;lienten noch ihre Advocaten, deren Schicksal 
^anz Yon dem Fouyon oder Givilgourerneur ab- 
liängt, da dieser bei genauer Untersuchung einer 
Rechtssache sich an die Flaideurs hält, und sie 
«trenge züchtigt, wenn sie eine ungerechte Sache 
Tertheidigt haben^ 
^4. Ist der Handel mehr ein Tausclihandel voa 
VV^ar^n gegen Waaren, oder wird der Preis 
«iner jeden Wnare. wie bei uns durch Geld 
hestimnu? 
Antwort. Da die Chinesen wenig baares 
. <Gv0ld im Umlauf^ und aufser der kleinen Kupfer* 
münze, Lee genannt, keine aadere Münze hn- 
hen, auch die Abgaben an die Regierung in Na- 
turalien bestehen, der Handelsrerkehr aber sehr 
ausgebreitet ist : so acheint sehr wahrscheinlich 
ein Tauschliandel yojQi Waaren gegen Waaren im 
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Reiche Statt za finden. Vielleicht macht Canton. 
hierin allein nur eine Ausnahme. 
z5. Giebt es eine Buchhalterei bei der Hand- 
lung- «/t gros? Giebt es Hülfspersonen in' 
den Handelsgeschäften, als: Mäkler, Bro- 
ker, Wäger, Messer u. s. w. ? 
Antwort. Die Ghinesrachen Kaufletate xu. 
Canton scheinen sehr geschickt imd pünctiich im 
Bnchführen zn seyn , auch fordemr ihre grofsen 
Geschäfte viel Püncilichkeit. Von der Regierung 
ernannte Mäkler und Broker giebr ea nicht. Je- 
der Kaufmann des Kohongs hat bei seinen Ge- 
achäften einen Gehülfen, der die zu empfangen- 
den oder abziolassenden Waaren untersucht , ab-" 
wägt, überzählt oder übermifst. 

16. Werden riele Waaren zaLatidte durch Fuhs* 
lente- tranaportirt ? Giebr es regelmäfsig 
gehende Fuhren oder Schiffe.'^ 

Antwort. Alle Waaren werden auf den 
Canälen und Flüssen verführt. Landtransporte 
von Waaren gieb't es, glaube ich» gar nicht. Icfar 
zweifle aehr daran, dafs es zu gewissen Zeitea 
regelmäfsig abgehende Schiffe geben sollte: 

17. In China soll der Zustand eines Bauren 
eben so viel vor dem Zustande eines Hand-^ 
werkers voraus haben, wie bei uns der 
Handwerker sich besser befindet als der 
Bauer. Jeder Chinese beeiferrsich irgend« 
einen Fleek Landes eigenthümlich za be-*- 
kommen, oder ihn zu pachten, und die^ 
Guter sollen gegen billige Bedingungea- 
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verpachtet werden, wobei die Pächter hin- 
längliche Sicherheit haben. 
Die Antwort auf diesen Punct mufs ich aua 
Barrow entlehnen (Barrow's Reisen in China 
Seite 597-398 der Original - Ausgabe in 4to). 
Der Landmann behauptet nach dem Gelehrten 
und dem Kronbeamten den nächsten Rang. Der 
Kaufmann, der Künstler und Handwerker stehen 
weit hinter ihm. Der Soldat in China bearbei- 
tet das Feld, und so auch der Priester, wenn zu 
den Ländereien Klöster gehören. Der Kaiser 
wird als der einzige Eigenthümer des Landes be- 
trachtet, indefs wird der Pächter nie von seinem 
gepachteten Gute vertrieben, so lange er seine 
P^cht richtig bezahlt. Hat er mehr Land, als er 
und seine Familie bearbeiten können, so über- 
läfst er davon einem andern unter der Bedin- 
gung, den halben £rtrag zn bekommen, indefs er 
die Abgabe an die Regierung bestreitet. Ein 
grofser Theil der armem Bauern in China bear- 
beiten das Land auf diese Art. Die Güter sind 
selten von einer solchen Gröfse, dafs sie einen 
beträchtlichen District einnähmen. Daher giebt 
es unter den Pächterh keine Monopolisten und 
keine Kornhändler. Ein jeder kann seine Pro- 
ducte frei, und wo er will, verkaufen. Fische- 
reien werden nie verpachtet. Jeder Unterthan 
hat das Recht, ungehindert in der offenen See, 
an den Küsten, auf den Landseen, in den Flüssen 
und in ihren Mündungen» zu ßschen. Es giebt 
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keine Guubeahzer mit eigenen und beaondern 
Fririlegien., 
i8. Bestehen die Yorzüglichsten Einkünfte des 
Beherrschers von China in einer Grund- 
steuer ? Wie hoch belauft sich diese 
Grundsteuer? Wie wird sie entrichtet, in ■ 
Geld oder in Naturalien ? 
Antwort. Die Tornehmsten Einkünfte des 
Kaisers von Qiina bestehen in der Grundsteuer, 
welche in dem Zehnten Ton allen Producten in 
Naturalien entrichtet wird. Nach einem Ver- 
zeichnisse, welches Lord Macartney ron dem 
Mandarin Chou-ta-gin erhielt, beträgt die 
Summe von den in allen Provinzen des Aeichs 
erhobenen Taxen und Steuern 66 Millionen 
Pfund Sterling. 

19. Wer hat die Verbesserung und Unterhal- 
tung der Landstrafsen und Canäle zu be- 
sorgen, und auf wessen Kosten werden sie 
besorgt ? 

A n t w or t. Auf den Ganälen und Flüssen 
bezahlen die Handelsfahrzeuge einen bestimmten 
Zoll , der blofs zur Ausbesserung der Brücken 
und Schleusen angewandt wird. Unierhaltene 
Landstrafsen giebt es, glaube ich, in China gar 
nich t. 

20. Ahmen die Chinesen Europäische Kunst- 
arbeiten nu:h? Verstehen sie Uhren zu 
machen ? 

Antwort. Die Chinesen ahmen die meisten 
Europäischen Kunsurbeiten zwar nur unvoll- 
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kommen nach : a'ie liefern aber ganz vorzügliche 
Kunstwerke, durch sehr feine Bearbeitung des 
Elfenbeins, der Schildpatte, der Perlmutter ; und 
ihre Filagran- Arbeiten in Gold und Silber sind 
seh^ sauber. Sie verfertigen Wanduhren, aber 
keine Taschenuhren. Auch ist es ihnen nie ge- 
lungen, Tuch zu verfertigen. 
91. Ein gemeiner Arbeiter soll grofse Mühe 
haben, eine Familie zu ernähren ; die Hand- 
werker sollen noch übler daran seyn. Sie 
«ollen mit ihren Werkzeugen auf den Stra- 
ssen herum laufen, um sich Arbeit zu er- 
betteln. Die Raffinirung des Zuckers soll 
auf diese Art von freien Arbeitern , welche 
herumziehen, besorgt werden. Viele Men- 
schen sollen beständig auf den Strömen in 
Böten wohnen. Viele sollen todte Hunde 
und Katzen fressen. 
Antwort. Die aufserordentliche Volks- 
menge mag wohl zur Folge haben, dafs der ge- 
meine Mann oft Noth leidet. Eine allgemeine 
Hungersnoth im Reiche ereignet sich daher sehr 
häufig. In Canton ist es indefs nicht sehr be- 
merkbar, dafs der Arbeiter und Handwerker um 
Arbeit verlegen wäre, obgleich es auch dort kei- 
neswegs an Bettlern fehlte, deren höchst ekel- 
hafte« Ansehen das Gehen in den Strafsen sehr 
unangenehm machte. Dafs die Chinesen todte 
Katzen, Hunde, sogar todte Ratzen essen, davon 
habe ich mich mehreremal zu überzeugen Gele- 
genheit gehabt. Einige Tonnen verdorbenes 
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Stlzfleisch, -welche ich über Bord werfen lieft, 
und von welchem der Gerach so abscheulich 
war, dafs er »ich in 'WhaTnpoa mehrere Stunden 
lang nicht verlor, wurden mit der^röfsten Be- 
gierde von den Chinesen aufgefischt und im 
Triumph weggeführt. So wie auf dem Fluase 
Tigris bei Canton eine grofse Menge Menschen 
ganz auf Böten ihre Wohnung aufgeschlagen' 
haben, so sind auch die übrigen Flüsse, Canäle 
und Landseen im Reiche bewohnt, und zwar in 
manchen Gegenden fast eben so stark, wie das 
Land. Es ist indefs zu bezweifeln, dafs die 
innern Gegenden von China, welche nicht den 
Vcrtheil des Handels vermittelst der Flüsse und 
Canäle geniefsen, eben so sorgfältig angebaut 
und so zahlreich bewohnt seyen. 
aa. Die Heirathen sollen dadurch befördert 
werden , dafs man die Kinder zu tödten 
erlaubt. Es soll Leute gebea , die ein 
Handwerk daraus machen , Kinder zu 
tödten. 
Antwort. Dafs der Kindermord in China 
allgemein geduldet wird, ist eine Thatsache, die 
leider keinem Zweifel mehr unterworfen ist. 
Der seiner Moralität wegen so sehr berühmte 
Chinese sieht den Kindermord eben ao wenig 
für ein Laster an, als der Cannibalismus bei den, 
von Manchen so hoch gepriesenen , Naturmen- 
schen auf den Inseln de« grofsen Oceans für ab- 
«cheulich gehalten wird. Bei Whampoa sah man 
häufig todce Kinder den Flufs herunter treiben. 
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23> China soll sich dennoch nicht entrolkern. 
Die Städte sollen stark bewohnt seyn, und 
Ländereien, welche einmal angebaut sind, 
nicht verlassen werden. 
Antwort. Die Berichte über die Volks- 
menge Ton China sind sehr yerschieden. Die 
Extreme gehen von 70 bis auf 331 Millionen. 
Die erstere Zahl ist von Sonnerat, die zweite 
▼on Sir George Staunion nach einer Ta- 
belle, welche Lord M a c a r t n e y in Peking Ton 
einer im Jahre Tor seiner Ankunft geschehenen 
Volkszählung, erhielt. Hex Jesuit Amiot hält 
ungefähr das Mittel zwischen beiden; denn er 
nimmt 198 Millionen an. £s wird wohl nie bis 
zur Gewifsheit entschieden werden, ob die Volks- 
menge im Chinesischen Heiche wirklich so un- 
geheuer ist, wie sie der Bericht des Mandarinen 
Chott-ta-gin an den Englischen Gesandten 
angiebt. Barrow setzt keinen Zweifel in die 
Richtigkeit jener Tabellen. £r beweist, dafs im 
Verhähnifs der Oberfläche des ganzen Landes, 
die Volksmenge ron China sich zu der von Eng- 
land wie zwei zu eins yerhalte, und dafs dieses 
nämliche Verhähnifs besonders bei der Volks- 
menge der grofsen Städte, wie Canton, Nanking, 
Peking, deren Bevölkerung richtiger angegeben 
werden kann, und der Volksmenge der grüfsern 
Städte in England Statt finde. Wer C«atoa ge* 
sehen hat, and von der Volksmenge dieser Stadt 
und ihrer Umgebungen anf die Volksmenge von 
China schliefst, wird dieTabeUeo de« Maudariaen 
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für keine Erdichtung halten. Indefs ist es mir 
doch 'sehr auffallend gewesen, dafs zufolge die- 
ser Tabellen in der Provinz Petscheli 644 Men- 
schen auf einer Englischen Quadratraeile ; in der 
Prorinz Xiang-nan hingegen, die ihres fruchtba- 
ren Bodens und ihrer Lage wegen, als Mittel- 
punct des inländischen Handels, sehr bevölkert 
seyn muis, 344 Menschen weniger auf einer 
Quadratmeile wohnen sollten : da, nack den Be- 
richten derer, welche die Provinz Petscheli 
durchreist haben (selbst Barrow führt dieses 
ausdrücklich an), das Land in derselben un- 
fruchtbar ist, und nachläfsig bebaut wird, auch 
das Ansehen der Bauern elend und kränklich, 
ihre Häusbr armselig, und die Volksmenge ge- 
ringe seyn sollen ; da ts ferner an Fischereien, 
welche der Bevölkerung eines Landes so sehr 
zuträglich sind, indem viele Tausende des Fisch- 
fangs wegen auf dem Wasser wohnen, in der- 
selben fehlt; und selbst das Qima in dieser un- 
fruchtbaren Provinz, der brennenden Sommer- 
hitze und der strengen Winterkälte wegen. Tau- 
sende jährlich weg^aft *). Selbst die Provinz 
Chekiang, von welcher Barrow sagt, dafs jeder 
Theil derselben aufs schönste bebaut und die 
Bevölkerung unermeXsIich sey, enthält 108 Men- 

*) Nach A 1 1 e r s I e i n betrSgt die Volksmenge der Pro- 
vint Petscheli 1 5 Millionen , die der Provini Kiangaa« 
beinahe 46 Millionen, A. Geo^r. Eph. i8oj> Februar. 
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dchen auf der Quadratmeile weniger, ala das un- 
fruchtbare Petscheli. Auch die Volkamenge der 
Proyinz Qnantung, die einem jeden nach Canton 
Kommenden so sehr auffallt, steht in keinem Ver* 
hältniase mit der BevoIkeruDg Ton Petacheli; 
denn in jener wohnet 164 auf einer Quadrat- 
meile, folglich weniger als die Hälfte der Volks- 
zahl in Petscheli. Diese Vergleichnngen ver- 
anlassen mich, an der grofsen Genauigkeit der 
Tabelle zu zweifeln, und bei der Berechnung der 
Volksmenge von Petscheli einige Unrichtigkei- 
ten vorauszusetzen. In der fruchtbarsten Ge- 
gend setzen 644 Menschen auf einer Englischen 
Quadratmeile eine fast unglaubliche Bevölkerung 
voraus, und man rechnet selbst in England- nur 
x2o, und in Holland 198 Menschen darauf. 
•4. In welchen Gegenden ernährt man sich 
von andern Lebensmitteln, als nar von 
Reifs, und wo niihrt man sich von Fleisch ? 
Wie ist das Verhältnifa zwischen einem 
Pfunde Rindfleisch und einem Pfunde 
Reifs? 
Antwort. In ganz China machen Reifs und 
Fische die hauptsächlichste Nahrung aus ; in den 
nördlichen Provinzen wird auch Weizen gebaut. 
Rindfleisch nn.d Schaffleisch wird sehr wenig ver- 
zehrt, desto mehr aber Schweinefleisch, und zwar 
besonders in dea südlichen Provinzen. 
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Zwülftes Kapitel. 
Fahrt durch daa Chinesische Meer. 



Di« Nadeshda und Newa verlassen die Kusicn toxi China 
— Erörterungen der Länge von Poolo Waivoor, von 
Macao, der (groben I^dronen- Insel, und der Insel Po« 
loe — Bemühungen verschiedener Englischer Seefah- 
rer, die Hydrographie des Chinesischen Meeres zu ver- 
bessern— Wir segeln Poolo Sapato in der Nacht 
vorüber — • Über den Andrada - Fehen und die Mid- 
delborgh - Untiefe -— Wir erblicken Poolo Wawoor 
-» Berichtigang unserer Uhren nach der bekannten 
Länge dieser Insel »- Segeln durch die Strafse Caspar 
-— Chtotiomeirische Längen -Bestimmung der Nordin- 
sei — - Die Nadeshda segelt in die StraCte Sunda durch 
den Zutphen Canal — • Yoraiige dieser Passage vor 
dem Bantam Canal -^ Die Na/leshda geht swischea 
den Inseln Crocatoa und Taniaxin vor Anker — B«- 
siioimung der Länge von Crocaioa und der Prinaen- 
Insel *- Gefährliche Lage des Schiffs während einer 
Windstill« am sadlichen Eingange der Snnda Strafse 
"— Über die fehlerhaften Charten der StraCie Sunda, 

Xyen g. Febraar 1806 Morgens WKtioVhr segel- 
ten die Nadeshda und Newa ron Whampoa. Im 
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Fall einer Trennung mit der Newa hatte ich Ca- 
pitän Liaianakoy die luael St. Helena zum. 
Vereinigungaort beatiramt. Ich setzte voraus, 
dafs die politischen Veränderungen in Europa, 
die wir bei unserer Ankunft in St. Helena, oder 
rielleicht früher, von einem aus Europa kommen- 
den Schiffe erfahren würden, es nöthig machea 
könnten, zur gegenseitigen Sicherheit zusammen» 
zubleiben, und dafs wir uns in dieser Rücksicht 
nicht übereilen dürften *). 

Den lo. Februar segelten wir durch die 
Bocca Tigris, und gingen am Eingange der soge- 
nannten Ansons Bai vor Anker. Hier lagen die 
Englischen Kriegsschiffe: Blenheim ron 74, und 
eine Fregatte ron 40 Canonen, welche bestimmt 
waren, die Flotte der Europäisch Englischen Chi- 
nafahrer, bestehend aus 17 Schiffen von 11 bis 
1400 Tonnen, die wir in Whanipoa zurückge- 
lassen hatten, durch das Chinesische Meer bis 
Poolo-Pinang zu convoyiren. Mit einem leich- 
ten Winde aus NNW segelten wir den 11. Fe- 
bruar Morgens Ton Ansons-Bai, und gingen des 
Abends nicht weit Ton der Insel Linting ror An- 
ker. Den folgenden Morgen gingen wir in der 
Frühe mit einem fiischen Ostwinde unter Segel. 
Um 9 Uhr passirten wir Macao. Um 10 Uhr 



*) Man wird weiter unten sehen, dafs die Newa dtutn 
ungeachtet nicht in St. Helena einlief, and gerade nach 
England le^elte. 
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lag uns die kleine Insel Fotoe genau in Süden. 
Diese Insel, wovon ich die nördliche Breite zu 
aa<* oa' 36" und die wesdiche Länge zu a46^ 
x5' annehme *), dient mir zum Functe der Ab- 
reise. 



*) Diese Annalime to beweisen , mufs ich auf die Län- 
gen von Macao , der grcfsen Ladionen - Insel , und von 
Poulo Wawoor aurückgehen. Diese habe ich aus mehrem 
Datis auf folgende Art ausgeinittelt : 

Nach den Beobachtungen des Astro- 
nomen Bayley liegt Macao in 1 1 S^ 38' i5"östl. L. 

— — — Dagelet in ii3 äp 3o •— 

— des Engl. Capit. H u d d a X t in u3 36 45 — 

— — >LestockWilsoninii3 3445— ' 
Nach unsern Beobachtungen , im 

Mittel aus 1 1 5 Monddistanzen i 
in Macao nnd Canton, mit der 
Meridian-Difrerens V. 17' i5" ii3 37 1^ — 
Die wahr« Länge von Macao war« 
■ also im Mittel aus diesen . ii3 37 19 Ose 

oder 346° 24' 41" West von 
Gkeenwich. 



Nach den Beobachtungen von Capit. 

King liegt Poolo Wawoor in 104^ 3;' 00" Ost 

— das Engl. Capitäns Lest och 

Wilsorn in X04 36 00 -— 

— •— — Dunlop in 104 33 00 — — 
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Um xo| Vhr, da nns die Insel Potoe genau in 
Osten lag, nalun ich meinen Curs Süd und StOf 

Oar. 



Nach den vielfältigen Beobachtun- 
gen von Capitän M*Intosh 

im Mittel 104^ 36' 40" Ort 

Nach den chronometrischen Bestim- 
mungen von sechs verschiedenen 
Personen, zwischen Malacca und 
Poolo Wawoor (die Länge von 
Malacca nach Horsbnrgh cn 
xo2^ i5' angenommen) X04 87 3o — 

Die wahre Länge von Poolo Wawoor wäre also im Mittel 
aus diesen Beobacktangen 104° 35' 2a" O; oder a55^ 
«4' 38" W von Greenwich: eine Länge, welche nicht 
über ein Paar Minuten unrichtig styti kann, und die man 
wohl so lange als die wahre annehmen kann, bis die Länge 
dieser Insel auf dem Lande selbst durch Sternbedeckungea 
bis auf eini halbe Minute bestimmt sejrn wird. Die rich- 
tige Bestimmung der Länge von Poolo Wawoor ist aus der 
Ursache besoqders wichtig ,. weil im Chinesischen Meere 
diese Insel als ein erster Meridiah anzusehen ist. Alle 
Schiffe f sie mögen nun durch die Strafse Malacca, Baoka 
Caspar, oder Biiliton segeln, müssen diese Insel gewahr 
weiden. 



Die grofse Ladronen ^ Jusei liegt, im Mittel aus vielen 
chronometrischen Bestimmungen der Capitäne M ' I n t o s h, 
Horiburgh und Shepexden,- 
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0«t. Dieser Curs sollte uns auf die MacklesfieM* 
Bank bringen , auf welcher ich sondiren wollte. 



von Poolo Wawoor , folglich ist die Länge der grofs en 
Lidronen -Insel = io4<> 35' aa'' + 9*^ i o' 53" = 
11 3° 46' i5" Ost, oier 246® i3' 45" Weit von 
Grecnwich. 



Die Bestimmung der kleiaen losel Potoe, anch Passage- 
Intel genannt , ergiebt sich ans diesen vorausgesetzten Be- 
stimmungen, wie folgt : 
1) Diese Insel liegt 7 Meilen östlich 
von Macao ; da nun die L&nge von 
MTacao 346^ aa' 41" ist, so folgt 
hieraus für die Länge von Potoe . 2^6^ 4 5' 40" Vf. 
s) Mach den Beobachtungen des Capi- 
tKns M ' I n t o sh Hegt die Insel Po- 
toe i 1® 3a' 00" östlich von Ma- 
lacca, und da Malacca in 1 20^ 1 5' 
der Länge liegt, so folgt hieraus 
ftir die Länge von Potoe . .346 14 00] «— 

3} Nach einer chronometrischen Be- 
stimmung liegt Potoe von Poolo 
Wavvoor 9^ 9' 3o" östlich. Da 
nun die Länge von Poolo Wawoor 
354° a4' 38" ist, $0 folgt hieraus 
fdr die Länge von Potoe . . 346 l5 08 -— 

Das Mittel aus diesen drei Bestimmun- 
gen giebt fax die Länge der Insel 
II. ate Abih. 14 
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Zur Mittagszeit beobachteten wir in ai° 53'. 
per Wind wehete frisch aus OtN, und den fol- 
genden Tag aus OSO. 

Den i5ten Februar um 9 Uhr Abends, in x6^ 
oa' und a45<^ a6', fanden wir 55 Faden, über 



Potoe «46® 14' 56*', oder in 

nnden Zahlen 346^ 1 5' 00*' W 

folglich' nur nm eine Minute west- 

licheXf als die grofse Ladronen- 

^nsel. 
Nachsatz. Ich hatte die Länge dieser Puncte nadi 
den mir von Capit'in M*Intosh in Canton mirgetbeihen 
Datis bereits discutirt, ehe mir die neue Charte des Chine- 
sischen Meeres vonCapiiän Hor&bnrgh au Gesicht kam. 
Der Unterschied der Längen ist indefs äufserst gering. So 
s. B. liegt die grofse Ladronen- Insel auf seiner Chart« 
a Minuten, und Poolo Wawoor nicht volle 2' westlicher, 
als sie nach den obigen ErÖrterangen liegen sollten. Bei 
Macao findet jedoch ein Unterschied von 7' Statt, daher 
auch ein fast ähnlicher Unterschied in der Länge von Can- 
lon entstehen mufs. Die Meridian -Differenz zwischen 
Macao und Canton ist, nach den chronometrischen Bestim- 
mungen von Capitän M'Intosh, Wilson und Herrn 
Brown, im Mittel 17' i5"i hieraus folgt die Länge von 
Canton 346032' 41"+ 17' i5" = 346^' 39' 55", 
oder in runden Zahlen 246^ 40'. Nach Horsburgh*s 
Charte Hegt Canton 3o' im Westen von dem Meridian 
seiner Charte, i i 3** 44', folglich 246^' 46' westlich 
von Greenwich. 
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einem Boden von feinem Sande; und Morgens 
um 4 Uhr, in i5^ 4o' und »45° 55', 65 Fa- 
den, über einem Boden von Saude und Muscheln: 
dies schien mir die westlichste Gränze der Mack- 
lesfiel d- Untiefe zu seyn, so wie ich 245° ao' für 
die östlichste Gränze halte *). Die wahre Ge- 
stalt und die Ausdehnung dieser Untiefe ist indefs 
immer noch nicht mit aller Genauigkeit bestimmt. 
Es wäre überhaupt sehr zu wünschen, dafs irgend 
eine Europäische Seemacht eine genaue Untersu- 
chung der Chinesischen See veranstaltete. Ob- 
gleich mehrere geschickte Englische Capitäne, 
welche sie zu jeder Jahrszeit beschifPen , jährlich 
die Kenntnifs dieses so sehr gefährlichen Meeres 
erweitern, so sind noch immer sehr viele zweifel- 
hafte Bestimmungen, und viele noch ganz unent- 
deckte Inseln und Pelsen , besonders in dem Be- 
zirke der Paracels, übrig. Zwar haben sich die 
Gränzen dieser gefährlichen Klippe sehr verengt, 
und die Navigation zwischen den Paracels und der 
Küste von Cochin- China ist jetzt sehr gewöhn- 
lich ♦•). Es giebt indefs wohl keine See, deren 

*) Nach Capitän Horsburgh's neuer Charte des Chi- 
nesischen Meeres sind die äufscrsten Grunzen der Mack« 
lesfield-Bank 16« iS' und i5® 18' N, und 345° 08' 
und 346^ iS' Vf. 

**) Im Jahre 1799, als ich auf einer Englischen, über 
ao Schiffe siaTk«n , Flotte aus China nach £uropa zurücl&> 
kehlte, and man es wegen einer Spanischen und FxanzÜ- 
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genaueUiitersacliung schwieriger wäre, d« anfssr 
den Monaten Februar, März und April hier das 
ganze Jahr hindurch gewaltige Stürme wülhen , 
und diese der hefügeu Sfrümungeu und der vie- 
len Inseln und Klippen wegen besonders gefähr- 
lich sind. Vom Mai bis zum November ereig- 
nen sich unaufhörlich heftige Typhons , und nur 
«elten widersteht ein Schiff diesen gewaltigen 
Stürmen. Vor zwei Jahren haue der Gouver- 
neur von Bombay zwei S«hiffe zur Untersuchung 
der Chinesischen See ausgeschickt ; man hat aber 
von beiden nie weiter etwas gehört, und man 
weifs nicht, auf welche Art diese Schiffe verun- 
glückt sind. 

In den letzten Zeiten haben sich um die Ver- 
%'ollkoraranung der Charten von den Chinesischen 
and Ostindischen Gewässern vorzüglich die Ca- 
pitäne Lestoek Wilson, 'M'lntosh und 



stschen Escadre , w«Icb« unter dem Admiral Sercey auf 
die reiche Flotte lauerte, far gewagt kielt, den gewöhnli- 
chen Curs nach der Strafse von Malacca zu nehmen, ward 
beschlossen , zwischen den Paracels und der Küste vor 
Cochtn- China eu segeln: eine Passage, die bis dahin nur 
von einzelnen Schiffen befahren worden war. Der Com- 
raodorc der Englischen Escadre , die zur Convoyirung der 
Flotte bestimmt war , ernannte den geschicktesten und er- 
fahrensten Capitän zum Führer der Flotte , und dies war 
der vorhin eru'ihnte Capilän M'lntosh auf dem Sdiiffe 
Sarah. 
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Horsburgh verdient gemacht. Ihr Eifer, ihre 
Genauigkeit und ihre astronomischen Kenntnisse 
machten sie besonders zo diesem Geschäfte ge- 
schickt. Die Tom Capitän Horsburgh im 
Jahre 1806 herauvSgegebene Charte der Chinesi- 
schen See und der Strafse Malacca , welche man 
als Resultat seiner yieljahrigen Beobachtungen 
und Erfahrungen ansehen kann, ist unstreitig die 
richtigste, die man Ton diesen Gegenden hat. 
Auch Yom Capitän M'Intosh sind wichtige 
Verbesserungen der Charten dieser Gewässer zu 
erwarten. Da ihn aber sein Dienst noch in In- 
dien zurückhält, so theilt er mit der gröfsten Be- 
reitwilligkeit seine Beobachtungen, jedem mir, 
von dem er glaubt, dafs er sie mit Nutzen an- 
wenden werde. Ich habe selbst eine sehr wich- 
tige Sammlung von astronomisch bestimmten 
Puncten in dem Indischen und dem Chinesischen 
Meere von ihm erhalten , welche vorzüglich auf 
seinen eigenen Beobachtungen beruhen , wenn 
gleich viele davon auch von andern Englischen 
Seefahrern , die sich durch ihre Genauigkeit aua- 
zeichnen, gemacht sind. In der Note Seite 207 
bis 9 10 habe ich von diesen Bestimmungen bei 
Gelegenheit der Erörterung der .Länge von Po- 
toe Gebrauch gemacht. Eben so wenig stand er 
an, mir alle von ihm gemachte Verbesserungen 
des Chinesischen Meeres, der Küsten vonCochin- 
Cliina und Cambodia, und sogar auch die Ab- 
schrift des Journals einer von ihm im Jahre i8o5 
geraachten Heise nach China auf einer unge- 
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wohnlichen Route, und mehrere die Navigafio» 
dieser Gewässer betreffende interessante Notizen 
mitzulheilen, welche ich bei meiner Charte des 
Chinesischen Meers benutzt habe, und wofür er 
mir erlauben wird, ihm hier meinen Dank öffent- 
lich abzustatten. Die Liberalität der Englischen 
Seefahrer kann überhaupt nicht gezuig gerühmt 
werd«n. Während meines langen Umgangs mit 
Englischen Seeofficieren habe ich diese Erfahrung 
nicht selten gemacht. Das Betragen des Capitäns 
M'Intosh, der seine Beobachtungen und Er- 
fahrungen, welche einen sehr reellen Werih hat- 
ten , und Ton denen viele noch ganz unbekannt 
waren , mit der gröfsten Herzlichkeit dem Offi- 
cier einer fremden Seemacht mittheilte, sticht 
wenigstens gegen das Benehmen eines Holländi- 
schen Capitäns in Nangasaky sehr ab , der mir, 
als ich ihm den Wunsch äufserte, die Charte zu 
sehen, nach welcher sich die Hollandischen See- 
fahrer auf ihren Fahrten von Batavia nach Japan 
richten, antwortete: ,,Wir haben wohl gute 
Charten, aber wir mögen sie nicht gerne zei- 
gen;" und auf die Frage nach der wahren Länge 
von Nangasaky, mir sie 6° falsch angab, da wir 
dieser wahren Länge, bei der ersten Ansicht des 
Hafens , schon bis auf einen Viertelgrad gewifs 
waren.' 

Die Mittagsbeobachtungen am i6. Februar, in 
15° aS' N und »46® a4' 5o" W, zeigten einen 
Strom von 14 Meilen direct nach Norden an, ob- 
gleich dieser ganz der gewöhnlichen fi.egel des 
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Nordost -Monsoons entgegen ist. Vielleicht neh- 
men die Strömungen auf der Macklesfield - Bank 
immer eine entgegengesetzte Richtung? Doch 
hatten wir auch am folgenden Tage einen Strom 
von 3 Meilen nach Norden, und von 12 nach We- 
sten, obgleich der Wind frisch aus NO wehete. 

Den 18. Februar um 6 Uhr Abends verän- 
derte ich meinen Curs von SSW zu StW§W, um 
zwischen Poolo Sapata und dem Andrada- Felsen 
zu segeln , welcher letztere nach Dalrymple's 
■ Charte des Chinesischen Meeres 60 Meilen in 
Osten von Poolo Sapata liegen soll *). Der Wind 



*) In den von Capitun M^ntosh erhaltenen, vorhin 
eiwähnteti, L3ttgen- und Breiten-Bestimmungen des Chine- 
sischen Meeres, finde ich die Länge dieses Felsen zu x o^ 
07' N und 110*^ 14' Östlicher Länge angegeben. Die 
Autorität dieser Bestimmung ist nicht angeführt, sondern 
nur als eine Schätzung von Poolo Sapata anzusehen , da- 
her es ungewifs bleibt , ob der Felsen wirklich gesehen 
und bestimmt worden ist. Capitän Horsburgh zwei* 
' feit sehr an dem Daseyn dieses Felsen ; auf seiner neuen 
Charte findet man folgende Bemerkung hierüber: »Das 
Americanische Schiff Lovfiy Lafs hat im Jahre 1801 die- 
sen Felsen gesehen , und nach einer Mittagsbeobachlung 
für die Breite, und aus Mondsabstlnden für die Länge die- 
ser Klippe 9^ 47' N urd 110^ x8' O gefunden. « Ca- 
pitän Horsburgh glaubt aber, dafs der Americaner kei- 
nen Felsen gesehen hat, sondern nur ein Wrack. Im Jahre 
1771 hat der Capiiän Skottowe, vom Englischen 
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wehete sehr stark, und da die Lage dea Andrada- 
Felsen nicht durch treuere Beobachtungen be- 
stimmt ist, so nahm ich zur Nacht alle Segel ein. 
Auch hielt ich diese Vorsicht deshalb für noih- 
wendig, weil wir im Fall eines io starken südli- 
chen und westlichen Stroms von SSW 4^ Meilen, 
wie ihn Capitän King in dieser Gegend fand, 
noch vor Tages Anbruch auf die Middleburgh- 
Untiefe gerathen konnten, die auf D a 1 r y m p 1 e's 
Charten 6o Meilen in Süden Ton Poolo Sapata 
liegt, eine Lage, die mit den Beobachtungen des 
Capitans Baldwin im Jahre 1786 übereinstimmt, 
nämlich 9® 04' Nord und 1090 o5' Ost *), Um 



Schiffe Bridgewater, in dieser Gegend, das ist in xo^ 
a6* N und 1 lo^ a6'0, eine Tiefe von 65, 55 und 90 
Faden gefunden, ohne indefs einen Felsen gewahr zu wer- 
den. Die Portugiesen nehmen die Breite des Andrada- 
Felsen zu 1 o<^ i3' an. Dem Namen nach zu urtheilen, 
ist dieser Felsen vielleicht schon in dem i6len Jahrhun« 
dert entdeckt worden. Fernand Peres d'Andrada 
war der Name des Portugiesen, der im Jahre 1 5 i 7 zuerst 
■ach Canton kam. 

*) Dalrymple nennt die Middleburgh - Untief« : La 
Paix, nach dem Französischen Schiffe dieses Namens, 
commandirt von M. de la Placeliere, der im Jahre 
1753 diese Untiefe zuerst gesehen. Er segelte ihr in ei- 
ner Entfernung von einem Kabeltau vorüber. Die ganze 
Ausdehnung dieses Riffs schiUste er auf 1} Kabeltau 
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5 Uhr Morgens steuerte ich SWtW. Den Strom 
fanden wir Mittags SW x8 Meilen. Obgleich 
wir Foolo Sapata nicht gesehen hatten , und man 
es in diesem Falle für rathsam hält, Foolo Con- 
dore zu sehen, so hielt ich dies nicht für nöihig, 
und nahm meinen Curs direct auf Foolo Timoan 
zu. Um 6 Uhr Nachmittags soudirten wir in 35 
Faden über einem Boden von feinem grauen 
Sande. Unsere Breite war dann 8^ 4^'« u°<l un- 
sere» aus Höben , welche um 5 Uhr genommen 
waren, berechnete Länge a5a° oa'. Den aSsten 
Februar zeigte sich bei Tages Anbruch Poolo Ti> 
moan in SWiS. Der Pik auf der Insel war aber 
nicht zu sehen. Um 9 Uhr sahen wir auch die 
Inseln Fambelang •) und Wawoor in S^W. Um 

Länge. Man sehe Dalrymple's »> Memoir of a charl 
of the China Sea , c* im 6ten Bande seiner Sammlung 
Sehe II. Auf Capirän Horsburgh's Chane liegt 
diese Unriefe in 8° 56' N und f 1 1° 06' O. Der Un- 
terschied von a^ in der Länge der eben angeführten Be- 
stimmungen entsteht daher, dafs Horsburgh die Middle- 
bargh-Untiefe Air die nämliche hält, die man auf den Char- 
ten unter dem Namen Gos$ard*s Riff sieht- Nach Dal- 
r y m p I e ist das von G o s s a r d im Jahre 1741 entdeckt« 
Riff, in 8*^ 58' N und 9^ 3 2' westlich von Luban, oder 
iio^ 4a' östlich vpn Greenwich , sehr verschieden von 
der Untiefe La Paix, oder, welches da« nämliche ist, von 
der Untiefe Middleburgh. 

*) Dies« Insel mrird auch Fissang genannt ; man sollte 
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Mirtag lag uns die Mitte der Insel Timoan SW 
5x^, die Insel Pambelang SW aa^, und Poolo W«- 
woor (von einigen auch Poolo Aor genannt) ge- 
nau in Süden. Wir befanden uns in 3° 6' go" 
der Breite, und a55^ z6' oo'' der Länge: nach 
diesen Beobachtungen fanden wir in den letzten 
a4 Stunden einen Strom von ii Meilen nach 5ü- 
deo, und Ton 7 Meilen nach Westen. Die Tiefe 
betrug 39 Faden. Unsere Entfernung von Poolo 
Wawoor 57i Meilen. Die Breite dieser Insel ist 
a<> ag' N. Unsere Uhren gaben für die Länge 
Ton Poolo Wawoor: nach N. lag 2= aSS® x6* 
00", nach N. i856 =• a55^ ao', und nach der 
Fenning ton sehen Uhr a55^ 17' 3o". Die 
wahre Länge dieser Insel, so wie ich sie in der 
Note Seite aoS discutirt habe, ist a55^ a4' 38". 
Der Fehler unserer Uhren wäre demnach -|- 8' 
38", + 4' 38", und -f- 7' 08" gewesen. 

Um 4 Uhr Nachmittags lag uns die Nord- 
spitze von Tiraoan genau in Westen. Der Gang 
des Schiffs seit Mittag, nebst einer halben Meile 
südlichen Strom die Stunde, gaben für die Breite 
dieser Spitze a^ 5G' 30" N. Um 3 U. 15' Ug 
uns die Südsplize von Timoan in Westen. Nach 
der nämlichen Annahme für die Richtung und 
Stärke des Stroms , berechnete ich ihte Breite 



aber den Namen PambeUng vorziehen, weil es noch «ine 
Insel in der Srrafse von Malacca giebr, welche den Namen 
Pissang führt. 
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= a** 45' 30''. Um 8 ühr Abencis schätzte ich 
mich hinlänglich weit von Poolo Wawoor, und 
nahm Jetzt meinen Curs SSO auf Poolo Totty. 
Bei Tages Anbruch sahen wir vier SchifFe, die 
wir auch schon den vorhergehenden Tag gese- 
hen hatten. Sie schienen nach der Strafse Ma- 
lacca zu gehen. Die Mitt^gsbeobachtnngen x^ 
a5' i3" N und a54° 42' W zeigten einen Strom 
von etwas mehr als einer Meile die Stunde, direct 
nach Süden. Um 3 Uhr Nachmittags nahmen 
wir einige Reihen von Mondsabständen, die auf^ 
den Mittag reducirt =: a54° 38' 45", das ist a' 
35" westh'cher als N. laS, gaben. Abends um 
8 Uhr veränderte ich den Curs zu SO, um die 
Doggers »Bank während der Nacht in einer 
gröfsern Entfernung zu umsegeln. Um a Uhr 
in der Nacht rechnete ich mich in der Parallele 
dieser Untiefe, die, nach den auf dem Englischen 
Schiffe Ganges gemachten Beobachtungen, in o^ 
S7' nördlicher Breite und 354** 3o' westlicher 
Länge liegt. Der Strom hatte uns aber, den 
Mitlagsbeobachtungen zufolge, i§ Meile die 
Stunde nach Süden, und etwas östlich getrieben. 
Ich steuerte jetzt StO und S. Den «4. Februar 
durchschnitten wir um 6 Uhr Vormittags die Li- 
nie in 353*^ 50' der Länge. Kurz vor Mittag, 
sahen wir Poolo Totty in SW, und um a Uhr 
Nachmittags Poolo Docan. Um 3 U. 10' lag uns 
Poolo Totty in Westen, und wenn ich xf Meilen 
die Stunde für einen Strom nach Süden annehme, 
so liegt diese Insel in o® 57' südlicher Breite. 
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Foolo Docan lag uns dann SW 79^. Um 4 ^J^r 
lag uns Docan in Weaten und Totty 79^. Die 
Breite von Docan wird demnach i^ 01* S. Von 
Mittag bis 5 Uhr war unser Gurs SWtS, dann 
aber steuerte ich SiW, um noch vor Abend die 
Nordspirze von Banka zu erblicken, die wir auch 
um 5 Uhr in Süden sahen. Die Tiefe war x8 
und Z7§ Faden, über einem Boden von feinem 
blauen Sande mit kleinen Muschehi. Ich än> 
derte jetzt den Curs nach SO ; der Wind war 
«ehr schwach. Das "VV'asser hatte an manchen 
Stellen eine gelbe «Farbe ; an andern sah man 
helles Wasser, und gerad laufende Linien von 
Fischlaich. Genau das nämliche hatte auch Ca- 
pitän L e s t o c k W^i 1 s o n hier bemerkt." Wir 
fanden aber fast gar keine Veränderungen in der 
Tiefe des Wassers. Da wir nach den Peilun- 
gen den Strom stark nach Süden fanden , so 
steuerte ich unter geringen Segeln während der 
Nacht SO, fand aber zu meinem £rstannen am 
folgenden Morgen, daft er uns nicht im gering- 
sten nach Süden geführt hatte. Wahrscheinlich 
ist dies einem Wechsel der Ebbe und Fluth zu- 
zuschreiben. Um 5 Uhr Morgens lag uns eine 
hervorragende Spitze auf der Insel Banka in We- 
sten , und zu gleicher Zeit eine andere in SW 
ao°. Anfangs hielt ich die letztere für das Ost- 
Cap von fiaiika, erkannte aber bald meinen Irr- 
thum, und fand, dafs es die Spitze war, welche 
Wilson Bhifl'-Point nennt. Auf Fl eur i eu's 
Charte der Strafte Gaspar befindet sie sich gar 
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nicht. Südlich von dieser Spitze ist Cap Brea- 
kerV Zwischen beiden liegt eine tiefe Einbucht ; 
denn wir konnten dort kein Land sehen. Das 
J^and verlor sich auf beiden Seiten in Niederun- 
gen , und vor dem südlichen Cap liegt, wenig- 
stens dem Anscheine nach, eine Insel, obgleich 
es nicht unmöglich ist\ dafs auch diese schein- 
bare Insel zum festen Lande gehört. Dieser 
Theil von Banka ist auf allen Charten sehr un- 
richtig verzeichnet. Der einzige Abrifs dieser 
Küste, welcher einige Ähnlichkeit mit unsetn An- 
sichten enthält, ist die Copie einer alten Charte 
im sechsten Bande von Dalrymple's Samm- 
lang nautischer Plane N. 7. Auf dieser ist Banka, 
China -bata, und die jetzige Strafse Caspar, die 
Strafse von China -bata genannt. Wir beobach- 
teten um Mittag in a° 03' 3o" S, und da ich 
mich in einer hinlänglichen Entfernung von dem 
Felsen schätzte , den die Französischen Schiffe 
Le Mascarin 1773 und le Solide 179« gesehen 
hatten, so nahm ich jetzt meinen Curs auf die 
Ostspitze von Banka, so lange bis die Insel Gas« 
par in Osten lag. Man hat alsdann die sich in 
N und in KW von Caspar befindenden Gefahren 
vermieden, und kann seinen Curs zwischen der 
Ostspitze der Insel Banka und der Felseninsel 
nehmen , welche auf den Englischen Charten 
Tree-Island , oder Bauminsel , einiger sich aus- 
zeichnenden Bäume wegen, genannt wird *). Um 

•) F i e u r i c tt vemirft *den Nam^n Tree-I$Und , weil 
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9 Uhr Abends lag uns die Ostspitze Ton Banka 
in Westen. Ich steuerte jetzt Süd, und um 8 
Uhr gingen wir in i8 Faden über einem Boden 
von feinem Sande vor Anker. So lange wir 
SOjO zwischen Banka und der Felseninsel 
steuerten, konnte das Senkblei nicht ein einzi- 
gesmal den Grund anzeigen, es war rein abge- 
waschen. Kaum hatten wir aber unsern Gnrs 
nach Süden verändert, so zeigte es erst einen 
Gruud TOn grobem, und nachher von feinem 
Sande an. Dies rührt, wie ich Terrauthe, viel- 
leicht Tom starken Strome her, dessen Richtung 
wir hier SSO und SO von x j- bis 3 Meilen die 
Stuude fauden ; auf dem Boden wirkt er stärker, 
und wäscht vermittelst seiner Schnelligkeit den 



die wenigen Bäume , nach welchen .iiiese Insel ihren Na- 
men hat, leidu verschwinden können, und folglich die Be- 
nennung nicht passend seyn wurde. Er schlägt vor, R o- 
cher navlre (Felsenschirf) zu nennen, einer Ähnlich- 
keit wegen, welche diese Insel, die immer diese Gestalt 
beibehalten wird, mit einem Schiff unter Segein hat. 
» M a r c h a n d voyage autour du monde, a Tome, pag. 
189, in-4to. « Fleurieu hat nicht Unrecht, den Namen 
Tree-Islatid zu verwerfen. Man hat einst eine Insel an der 
Nordküste von China, auf der Fahrt nach Chüsan, Tree a 
Top genannt ; der Baum ist aber nicht mehr vorhanden, 
und vergebens w iirde sich der Seefahrer nach einem Baum 
an der Spitze umsehen, welcher ihm zum Leitfaden seines 
Carses dienen könnte. 
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am Bleiloth angesetzten Sand ab, oder der Strom 
hat den felsigen Boden zu einer reinen Fläche 
gewaschen, so dafs das Loth von gar keinen 
Sand- oder Felsenkörnern berührt wird. Bei Ta- 
ges Anbrach den 27. Februar, hoben wir unsern 
Anker, und segelten durch die. Strafs« Caspar, 
zwischen der Südost -Spitze y9n Banka, und der 
Mittel- oder Passage -Insel. Obgleich sich ein 
Riff bis auf 3i Meilen von der Südost -Spitze er- 
streckt, so konnten wir doch nicht das geringste 
davon wahrnehmen;; wahrscbginlich hatte es die 
hohe Fhith bedeckt. Ich hielt mich. in einer Ent- 
fernung von i| bis a Meilen von der Passage- 
Insel. Die Tiefe betrug von 27 bis 35 Faden. 
Ich iMibe eine so groDse Tiefe auf keiner Charte 
angezeigt gefunden. Ist der Wind schwach, so 
halte ich es nicht für raihsam, der Fassage -Insel 
sehr nahe zu kommen, da ein starker Strom in 
dieser Richtung wirkt. Mit einem frischen 
Winde kann man sich ihr indefs ohne Qefahr nä- 
hern. Um Mittag hatten wir ganz debouquirt. 
Das Weiter war trübe, und wechselte mit Wind- 
stöTsen und Windstillen ab. Den ganzen Tag 
bekamen wir keine Sonnenhöhen. Um 4 Uhr 
erhob sich ein frischer Wind aus NW, und wir 
steuerten jetzt einen südwestlichen Curs, um die 
Küste von Sumatra zu gewinnen, da ich hier eine 
starke Strömung nach SO vermuthete. In der 
Nacht hatten wir einen Gewittersturm mit star* 
kem Regen. Bei Tages Anbruch sahen wir vier 
Schiffe j wahrscheinlich waren es die nämlichen, 
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welche wir bei Poolö Wawoor gescheit hattea, 
und die durch die Strafse Banka gesegelt seyn 
xnufsten. 

Ich hatte die Strafse Gaspar gewählt, weil 
•ie mir viele Vorzöge vor der r<m Banka zu ha- 
ben scheint, wie wohl sie nur selten befahren 
wird. Die Navigation ist eben so sicher, als in 
der Yon Banka, wenn man sich der Charte N. 8 
von Capitän LestockWilson bedient, die sich 
im sechsten Bande von Dalryraple's Samm- 
lung von Planen uhnK Charten befindet. Die voll- 
ständigste Charte von dieser Strafse ist die von 
Fleurieu, in dem Atlas zo der von ihm her- 
ausgegebenen Reise von Marchand. Diese 
Charte erhält einen noch gröfsern Werth durch 
die sehr lehrreiche Analyse, welche sich von ihr 
im zweiten Bande des Tex-tes pag. 107 -— 2x0 
> befindet, die um so schätzbarer ist, da die nauti- 
schen Memoirs von Dalrymple, aus welchen 
Fleurieu die vorzüglichsten Materialieu zur 
Consrruction dieser Charte entlehnte, so sehr 
selten geworden sind. Die Navigation der Strafse 
Gaspar ist mit viel "weniger Schwierigkeiten ver- 
knüpft, als die von Banka. Man ankert in der- 
selben, wie wir es gethan haben, höchstens nur 
einmal; und es ist nicht unmöglich, durch sie 
durchzusegeln, ohne auch nur ein einzigesmal 
vor Anker zu gehen, da man die Strafse Banka 
aelten in weniger als drei oder vier Tagen durch- 
segeln kann , und bei jeder Veränderung der 
Fluth ankern, oder den Anker heben mufs: eine 

Ar- 



— 225 — 

Arbelt, die in diesem heifsen'CIima der Ge«und> 
heit der Mannschaft sehr schädfich wird. Grofse 
Schiffe g^rathen überdies oft, auf den zwei Un- 
tiefen am nördlichen und südlichen Eingange der 
Insel Lucipara, auf den Grund. Auch sind die 
Sirömnngen in der Stralse Banka stark und sehr 
vnregelmäfsig. Das Clima selbst in dieser Strafse 
ist, der Aachen überschwemmten Ufer der Küsten 
von Sumatra wegen, sehr ungesund. Die Navr« 
{kration durch die Sirafse Banka Tegt gewöhnlich 
den Grund zu den Krankheiten, welche in der 
Strafte von Sunda oft todtlich werden. Wir hat- 
ten bei unserer Abfahrt atr« China x6 Kranke, 
welche ein Drittel unserer ganzen Mannschaft 
ausmachten. Wir waren aber so glücklich, dal^ 
sich während der Reise durch das Chinesische 
Meer unsere Kranken allmählich erholten, und 
an dem nämlichen Tage, als wir am Eingange 
der Strafse Sunda vor Anker gingen , verschwand 
auch ^r letzte von der Krankenliste. Ich zweiHe, 
dcfs wir so glücklich gewesen wären, wenn ich 
die Strafse von Banka der von Gaspar vorgezo- 
gen hätte. 

Um 10 Uhr iahen wir die flache Küste von 
Sumatra von NW 6o<^ bis SW 86c>. Ich hielt 
mich bei einem SSW Gnrs in der Tiefe von xo 
bis 12 Faden, als plötzlich die Tiefe bis auf 6 
Faden abzunehmen anfing, und dieses uns achoA 
befürchten liefs, auf eine unbekannte Untiefe ge- 
rathen zu seyn. Ein östlicher Curs brachte uns 
jedoch bald wieder in tiefe« Wasser. Nach einer 
II. aic Abih. I5 
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Stande geriethen wir mdefs abermal in 7 und 
6^ FadBn, und waren zum zweitenmal gezwun- 
gen, einen ganz östlichen Cur« zu nehmen. 
Hieraus scheint zu folgen, dafs wenn bei dem 
heitersten Wetter die Küste von Sumatra selbst 
Tou der Spitze des Masts gesehen worden ist, 
der Qurs auf die Passage zwischen den zwei 
Brüdern *) und der Küste von Sumatra nicht 
westlich von Süden seyn mufs. Ich hatte hier 
einen starken Strom nach Osten Termuthet, und 
dies liefs mich während der Nacht einen zu west* 
liehen Curs nehmen; die Mittagsbeobachtungen 
zeigten aber einen Strom in einer direct Südrich- 
tung, a8 Meilen in 24. Stranden, an. Um x Uhr 
sahen wir die zwei JBrüder yon der Spitze des 
Jilasts in SSW. Um 6 Uhr, als wir uns in der 
Mitte der engen Passage zwischen diesen zwei 
Inseln und dem Shabunder-RifiF, an der Küste Toa 
Sumatra, befanden, umwölkte aich der Himmel, 
und wir halten ein starkes Gewitter mit Hegen. 
Um 7 Uhr lagen uns die Brüder in Osten, in ei- 
ner Entfernung von anderthalb Meilen. Gerade 
in diesem Augenblicke hatten wir einen ziemlich 
heftigen Windstofs, auf welchen bald eine Wind- 
stille folgte, die anhaltend zu seyn schien. Ich 
gab daher das Signal zum Ankern, und um halb 
xo Uhr liefsen wir unsere Anker in 18 Faden 



*) Diese zwei Insel^ weiden von den Eogländeia dia 
Binder, von den Franaoscn die Schwestern genannt. 



— 227 — 

über einem Boden von Thon fallen. Die Bru- 
der lagen uns dann in NOtN|0. 

Mit einem frischen Winde aus WNW und 
trübem Wetter gingen wir mit Anbruch des fol- 
genden Tages des x. März unter Segel. Ich steu- 
erte SSW und SWtS, um uns ao nahe als mög- 
lich an der Küste ron Sumatra zu halten, da icH 
mich für die Fassage zwischen den Zatphen- 
Inseln und dem Strom-Felsen bestimmt hatte, die 
mir Vorzüge vor der zwischen der Küste von 
Java und der Insel Queer im Wege CThfyart the 
wayj zu haben schien. Um Mittag befanden wir 
uns in 5^ 38' 34" südliche Breite. Gap St. Nico- 
lai auf der Insel Java lag uns SO ao^ , die Nord- 
Insel SW 64^, und die Insel Button SO ii^. 
Um X Uhr Nachmittags wurde der Wind schwach« 
Zu gleicher Zeit änderte sich die Richtung der 
Pluth, welche bis jetzt nach Süden gegangen 
war» und uns nun stark nach Norden trieb. Dies 
nöthigte uns, um a Uhr in a4 Faden den Anker 
fallen zu lassen. Die Nord -Insel, lag uns dann 
NW 17° in einer Entfernung von 3 Meilen» .die 
Insel Button SO a6<^. 

Die Meridian DifiFerenz zwischen Poolo Wa- 
woor and der Nordinsel fanden wir nach N. za8 
= 1° 13' 4o"j nach Pennington x° 15' 45"; 
im Mittel also x*^ 14' 41". Capitän Lestock 
Wilson fand dieselbe x^ x4' AS" *h I)«' 

*) »Remarks on a Passage from Poolo Wawooi to.tha 
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Unterschied w&re nur 3 Secunden im Bogen. Es 
käme daher nur darauf an, die Länge von Poolo 
Wawoor mit aller Schärfe bestimmt zu wissen. 
Auf Seite ao8 habe ich sie zu a55° «4' 38" «"- 
genommen; die Länge der Nordinsel wäre dem- 
fach a55^^4' 58" - t° U' 4^" = ^54° 09 
54", oder in runden Zahlen »54^ 10' West. Die 
Breite dieser Insel ist nach Capiläii Wilson und 
jinsern Beobachtungen 5° 4^' 00" S. 

Pen folgenden Tag war der Wind südlich 
und schwach, das Wetter aufserordentlich heifs. 
Wir blieben daher den ganzen' Tag vor Ank«r. 
Montag den 1. März wehete in der Frühe em 
frischer Wind aus NW. Ich machte sogleich da« 
Signal, die Anker zu heben ; kaum aber warea 
beide Schiffe unter Segel, so ging der Wmd nach 
Süden herum, und wehete schwach, bald aus SO 
bald aus SW. Da indefs der Strom stark nach 
Süden zu ging, so hielt ich es doch nicht fnr 
unmöglich, das Schiff herauszulaviren. Auch 
konnte ich mich nicht leicht entschliefsen, den 
Anker auf eine Tief« von beinahe 3o Faden fal- 
len zu lassen, wie es die Newa schon hatte thüa 
müssen. Gegen 10 Uhr ward der Wind frisch 
aus SW. Mit Hülfe dieses frischen Windes und 



Straits öf Sunda by the MacWesEeld StraU 011 ihe East of 
Banka, »viib ihe Journal of ihe Carnaiic Capt. Le s lo tk 
\Vilson,<c im 5ten Bande von «Dali ymple's nauücai 
Memoirsf« Seile 53 und 54- 
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der srarken südlichen Fluth, lavirCen wir zwischen 
den Zutphen- Inseln und dem Strom -'Felsen, der 
genau in der Mitte der Passage zwischen Sumatra 
und der Insel Queer im Wege üegr. Die Fluth 
half uns schnell durch , und bald nach Mittag 
hatten wir den Strom -Felsen schon in Norden. 
Diese Passage scheint mir sehr yiele Vorzüge 
vor der längs der Küste yon Java zn haben, da 
an der Küste ron Jaya die sehr gefahrliche Un- 
tiefe Brouwers - Sand , und mehrere Riffs und 
Sandb&nke zwischen der Insel Button ( von den 
Franzosen Grand Toque genannt) und der Insel 
Qaeer im Wege liegen, von denen zwar in den 
Nachrichten, die Navigation der Strafse von 
Sunda betreffend, Erwähnung geschieht, die man 
aber auf keiner Charte angedeutet findet, ob- 
gleich man nicht zweifeln darf, dafs sie wirklich 
vorhanden sind *). Der Zutphen-Canal hat 
anfserdem den Vortheil, dafs man sich^bei der 
Durchfahrt durch ihn um so viel westlicher be- 
findet ; und dies ist bei der Navigation durch die 
Strafse von Sunda schon von einiger Bedeutung, 



*) ]>iese Gc£ihxeD , dis mm »ichc «vf den Charten fin- 
det, sind ein Felsen von 1 4 Fufs unter Wasser, eine Meile 
SW von der Insel Battoo, und ein Riff von i 7 Fufs NWiW, 
zwei Meilen von dieser nSatichen Inse!. Man s«he : 
» ibe Oriental Navigator, or new directions for sailingoto 
and from ihe Ostiadies, China etc. sccond Edition 1 So 1 , 
pag. 4M- * 
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da der Wind, «tatt NW, wie er in den Monaten 
Noveinber bis April in der Regel seyn sollte, oft 
8W und sogar auch S ist. Dieser Canal ist schon 
Ton einigen Capitänen der Englisch-Ostindischen 
Compagnie empfohlen worden, im Fall der Wind 
günstig ist; ich halte aber selbst bei contrarem 
Winde, wofern die Fluth nur günstig isr, diesen 
Canal für yiel vortheilhafter, als den von Bantam: 
weil wenigstens die einzige Gefahr, vor welcher 
man sich in Acht zu nehmen hat, der Strom- 
Felsen, über dem Wasser hervorragt, da hinge» 
gen in dem Bantam -Canal das Laviren, der Riffe 
wegen, deren Lage nicht genau bekannt ist, sehr 
gefährlich werden kann. Ein Schiff ist freilich 
in einer unangenehmen Lage, wenn in der Mitte 
des Canals eine Windstille eintritt; man ist aber 
eben so übel in der Passage an der Java -Seite 
daran, wo die Tiefe 5o Faden auf felsichtem Bo- 
den betrügt *). Für Schiffe die von Norden kom- 
men, ist dieser Canal dem östlichen weit vorzu- 
ziehen ; für die von Süden kommenden mag jener 
während der SO Monsoone Vorzüge haben, doch 
würde ich auch in diesem Falle den Zutphen- 
Canal wählen. 

Die Fluth nach SW hielt bis um 4 Uhr an , 
und wandte sich dann nach NO. Da ich es für 



*) Das Englische Schiff Richnond ankerte wShrend ei- 
ner Wiadstilfe im Zatphen- Canal, nahe bei der Zatphea- 
Insel, und fand 48 Faden schlammigen Boden. 
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Püicht hielt, auf die Newa zu warten, so aah ich 
mich gezwungnen, für die Nacht einen Anker- 
platz zu suchen, und um /§ Uhr gingen wir in 
3a Faden sandigem Boden, zwischen den Inseln 
Cracatoa und Tamarip, die uns in SW 60^ und 
NW 63^ lagen, vor Anker. Die Fluth fanden 
■wir während der Nacht nach NNO, NO und 
ONO i und ^ Knoten die. Stunde. Um 10 Uhf 
des folgenden Morgens erhob sich ein schwa- 
cher Wind aus NW, mit dem ich sogleich unter 
Segel ging, in der gewissen Hofnung, dafs die 
Newa diesen Wind benutzen würde. Sie hatte 
aber wahrscheinlich einen andern Wind, und ich 
•ah mich gezwnngjBn, da sie sich nicht zeigte, 
auch diese Nacht yor Anker zu gehen. Um 7 
Uhr lidfsen wir daher an der östlichen Seite von 
Cracatoa unsern Anker in ai Faden über einen 
Boden Ton feinem Thon fallen. Der Pik Tama- 
rin lag uns in NW ao^, der Pik Ton Cracatoa 
SW 48^. Die Floih fanden wir während der 
Nacht sehr sehwach nach NNO, kaum eine halbe 
Meile die Stunde. Den 4. März Morgens um 
4 Uhr wehete der Wind frisch aus NNW. Um 
5f Uhr gingen wir unter Segel. Da der Wind 
frisch anhaltend zu seyn schien, so beschlofs ich, 
zwischen der Insel Cracatoa und der Prinzen- 
Insel zu segeln: eine Fassage, die, unter den Um- 
standen eines frischen Nordwindes, der Fahrt 
zwischen Jara und der Prinzen-Insel sehr vor- 
zuziehen ist. Bei Tages Anbruch sahen wir die 
Newa in SO sehr weit unter dem Winde. Da es 
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ihr nicht möglich seyn konnte, der Nadeshda zu 
folgen, so gab ich mein Vorhaben auf, um eine 
Trennung der beiden Schiffe zu verhüfen , und 
nahm meinen Curs zwischen der PriuRen* Insel 
und der Küste von Java. Um 3 Uhr Nachmittags 
liefs der Wind nach, und um 5 Uhr hatten wir 
eine vollkommene Windstille. Unsere Lage ward 
sehr mifslich, denn wir befanden uns genau zwi*- 
schen den Felsen» die an der Südspitze der 
Prinzen -Insel liegen, und einem andern an der 
K.üste von Java, der Mönch (Friar) genannt. 
Von dem Mönch erstrecken sich nach Süden 
noch eine Menge grofser Felsen, in deren Nähe 
nirgend Ankergrund zu finden ist; und auf diese 
Felsen trieb una die Fluih. Ich liefs zwei Böte 
hinunter, die das SchifF so viel als möglich von 
den gefährh'chen Klippen abhalten sollten, von 
denen wir kaum noch etwas über eine Meile ent- 
fernt waren. Um 9 Uhr Abends • wurden aber 
die Wellen so stark, dais das Bogsiren der Böte 
gar nichts half, und das Schiff merklich den Fel- 
sen zu getrieben ward. Ich fing schon an für 
die Sicherheit des SchifPs zu fürchien. Um zt>f 
Uhr erhob sich indefs ein schwacher Wind ans 
Norden, der uns der Gefahr entrifs, und um 
Mitternacht lag uns das Vorgebirge von Java in 
Osten. 

Die Meridian Differenz zwischen dem Pik 
•nf Cracatoa und Poolo Wawoor £anden wir 
nach unsern Uhren := i^ a' zo". Da nun die 
Meridian Differenz zwiachen Poolo Wawoor un4 
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Norj-Filand gerade die nämliche Isr, die Capi- 
tän Wilson aus mehrern chronometrischen Be- 
stimmangen gefunden har, so darf ich wohl dar- 
aus schliefsen, dafs die nach nnsem Uhren zwei 
Tage später gefundene Meridian Differenz zwi* 
sehen Poolo Wawoor and dem Pfk auf Cracatot 
richtig sey. £s wäre demnach die Lage diese« 
Pik» 955® fl4' 38" — 1^ a' 10'' = a54° aa' 
a8" W. ' Der Pik auf der Prinzen > Insel liegt 
nach nnsem Uhren ix' xo'' westlicher, als der 
Pik auf Cracatoa. Die Länge jenes Piks wäre 
demnach a54<=> aa' a8" -f xi' 10" = »54® 33' 
38" W. Capitän Cook und Capitäi» King 
haben die Länge ihrer Ankerplätze am südöst- 
lichen £nde dieser Insel zu a54^ 4a' 30" und 
die Meridian DifPerenz der beiden Inseln' Graca« 
toa und Pk-inzen - Insel zu 18' 3o" bestiitimr. 
Diese Angabe scheint mir zu grofs zu seyn, wie« 
wohl ich nicht gern« der Autorität von Cook 
und King widenaprechisa mag. Die vielfach 
wiederholten Beobachtungen für die Länge nach 
nusem Uhren, und ihre genaue Übereinstim- 
mung mit den Rumben und Winkeln beweisen 
indeis, dafs die von uns gefundene Differenz 
nicht gröfser seyn kann *). Auch haben andere 



*) Capitän King, im Stcn Bande von Cook'« drUter 
Aeise d»T Original- Ausgabe in 410 .Seite 471 , bestimmt ' 
den Pik auf Cracatoa zu 6^ 06* Süd und io5^ i5' Ost; 
Seite 47 a aber die Länge des Ankerplatzes za loS® 36'. 
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Seefahrer gefunden, daf« die Meridian Differenz 
zwischen den beiden Piks geringer ist. In den 
von Gapitän M'In tosh.mir mitgetheilten Beob- 
achtungen finde ich, dafs Gapitän Horsburgh 
sie zu x4' annimmt. £r bestimmt nämlich die 
Länge Ton Cracatoa zu io5'^ 57'» und die yon 
Prinzen -Insel zu xo5^ a3' östlich. 

Nichts hat mein Erstaunen so sehr erregt, 
als die armseligen Charten, die sich von' dieser 
berühmten Stfafse in dem- sogenannten East-In- 
dia Pilot befinden : einer im Jahre 1803 gemach- 
ten voluminösen', aber sehr schlechten und oha« 
alle Ordnung veranstalteten., Sammlung von Char- 
ten der Chinesischen und Ostindischen Gewüs- 
ser, in welcher sich einige sehr gute neuere, un- 
ter einer Menge von Gopieen «her und fehlerhaf- 
ter Charten, verlieren. So liegt auf einer dieser 
Charten die Nosdspitze von Prinzen - fiilaod in 
6^ zS'> wenigstens um ra Minuten zu nördlich; 
die Südspkze hingegen in 6° 33'* da doch Gapi- 
tän King die Breite seines Ankerplatzes, der 
mehrere Meilen nördlicher als die Südspitze 
liegt, zu 6<> 36' i5" angiebt. Schon die blolse 



Die erste Angabe mufs offenbar ein Druckfehler sejTn , da 
der ganze Umfang der Insel nur 9 Mpilen beträgt. Der 
Astronom W a 1 e s nimmt die Länge dieser Insel in sei- 
nen im Jahre 1788 herausgegebenen *> Astron omical 
Observation! mad« in the Vojrages etc. pag. 14 3.« su 
a54^ 34' an. 
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Vergleichung derselben unter einander kann 
kein Zutrauen einflöf&en, und man wird daher 
nur mit der gröfsten Vorsicht Gebrauch von ih- 
nen machen. Die beste, wenn gleich nicht feh- 
lerfreie, Charte der Strafse von Sunda ist die von 
Daprea copirte, welche sich ebenfalls, in die- 
ser Sammlung befindet. Nach dieser ist die 
Meridian -Differenz zwischeii den beiden Piks 
auf Cracatoa und Prinzen-Insel xa Meilen. Aufser 
dieser Charte von D apres, kenne ich keine von 
dieser Strafse, als die Skizzea von Capitän Wil- 
son und Bampton im sechsten Bande von 
Dalrymple's Sammlung nautischer Plane. 
Diese sind mit der gröfsten Genauigkeit entwor- 
fen ; sie begreifen aber nur den nördlichen Theil 
der Strafse. 
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Dreizehntes Kapitel. 

Fahrt von der Strafse Sun da bis zur AnkunFt 
der Nadeshda in Cronatadt. 



Die Nadeshda und N«wa verlassen die Ki^te von Java — > 
Wir erblicken die Weihnachts-lose In — Dnrcfatchnet- 
den den südlichen Tropik — - Aus Mondsbeobachtun- 
gen hergeleitetes Fehler unserer Chronometer •*» Tren- 
nung von der Newa — Die Nadeshda umsegelt das 
Vorgebirge der guten Hon'nung — Ankunft in St. He- 
lena — - Wir treffen die Newa hier nicht an — Be- 
merkungen über St. Helena «^ Fremde eihalten nicht 
die Erlaubnifs ins Innere der Insel zu gehen — ^ Ver* 
anlassung f dafs dieser Befehl kurzlich aufs strengste 
wiederholt worden ist — Trauriger Vorfall am Bord 
der Nadeshda während ihres Aufenthalts in St. Helena 
— Die Nadeshda veiläfst St. Helena — Über die 
Vorthelle , auf der Riickreifie aus Indien die Linie in 
der Nähe von America , als sie viel östlicher zu durch- 
sdineiden — > D apres und Capitän Cook's Mei- 
nung hierüber -— Abweichung der Magnetnadel auf 
dem Äquator, verglichen mit altern Beobachtungen — > 
Nicholson's Regel die Linie zu durchschneiden 
-— Wir erhalten den Nordost-Passat — - Passiren den 
nördlichen Tropik -r- Verlieren bald darauf den Pas- 
sat -«- Curs nach der Nordspitze von Schottland «— > 
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Über die Lage der Insel Rockall — Wir erblicken die 
Orkaden uad die Shetiaad - Inseln — Segeln zwischen 
diesen Inseln — Lage der Inseln Fnlo , Fairhill and 
des Caps Hangcliff — Geringer Fehler unserer Uhren 
nach der Länge dieses von Lord Mnigrave bestimm- 
ten Vorgebirges — Wir begegnen in der Nordsee ei- 
ner Englischen Corvette und Fregatte — Erfahren von 
der letztern, dafs die Newa unter Convoy einer Engli- 
sehen Brigg aus England nach Cronstadt abgesegelt tey 
— Sehen die Kust» von Norwegen — Ankunft in 
Kopenhagen — Besuch Sr. Königlichen Hoheit des 
Prinzen Ferdinand von Dännemark am Bord der 
Kadesfada — Abreise von Kopenhagen •*- Ankunft in 
Cronstadt den i ^len August 1806. 

J5ei Tages Anbruch yereinigten wir uns mit der 

Newa, die so glucklnch gewesen war, noch vor 
dem Eintreten der Windstille debonquirt zu ha- 
ben. Um Mittag beobachteten wir in 70 14' der 
Breite and a54° 45' 56" der Länge. Der Pik 
auf der Prinzen-Iasel lag uns alsdann in NO 150, 
und das Cap von Java flava Heudj NO 50^. 
Es war das südlibhste und östlichste Land, was 
wir von Java sehen konnten, welches ich für das 
Cap von Java hielt. Von dfer ersten Spitze von 
Java oder Mönchsspjtze {&o genannt von einem v 
grofsen isolirten Felsen, durch welchen sich 
diese Spitze sehr auszeichnet) liegen, in einer 
SO Richtung, noch drei andere Caps. Wir se> 
gelten ihnen in der Nacht yoruber, und konnten 
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Wetter, und nahmen an jedem dieser drei Tage 
mehrere Reihen von Mondsab^tänden. Di^ Beob- 
achtangen am ziten und taten zeigten, an dem 
einen sowohl wie an dem audern Tage, • für den 
Fehler von N. 128 und Penn ington, die den 
X2. März bis auf eine Secunde mit einander 
tibereinsfimmten , eine Mmute zu östlich. Die 
Beobachtungen des z3. März hingegen um 6' 
3o'' zu westlich. Dr. Hörn er fand bis auf a' 
30'' das nftmKche. Die Beobachtungen dieser 
drei Tage lassen Termuthen, da£s der Fehler der 
Uhren noch sehr geringe seyn muffte, und da£i 
folglich die Längen der Iiisel Cracat«ra und der 
Prinzen >Insei ziemlich genau ' bestimmt worden 
«ind, wiewohl sich dieses schon aus der yoa. 
Poolo Wftwoor hergeleiteten Länge folgern 
Itefse. Die Windstillen dauerten -bis zu dem 
z5. März, mit schwachen Luftzügen aus Süden 
abwechselnd, 'fart. ■ Das Wetierf war 'sehr heif», 
täi^ Luft schwül und a^hi^ drückend. ^Die Kicfa* 
tung der Welled^war in diesen Tagen beständig 
«US SO nach NW so stark gewesen, dafs ieh «iS 
von 10 bis -auf-z* Misil en d«s fag«: schätzte.* 
Endlich eufstandden l5ten des 'Morgens eiii fri« 
scfher Wind aus SO. Wir i>«obachteten des Mit-t 
tagrf in ift° a6' 48" » und aSS'^ 34' 4o" W. 
Am Abend hatten wir heftige Windstöfse mit 
starkem Regen. Nach iiieier Veränderung der 
Witterung konnten wir darauf rechnen, den wäh- 
len Passat «erhiai^if'ZQ h»ben, der uns aueh nicht 
Tftrljel^, und «O 8t«rk irefaiete, dtf$ wir oft «»* 

sere 



— 24' -" 

sere Mar««egel doppelt reffen mufsien. Mein 
Cur« war SWtW, WSW und WtS. Den «7. 
März um a Uhr Nachmittag« durchschnitten wir 
den südlichen Tropik in ügQO 55' der Länge. 
Den sotten «chien e« in a5^ 5a' der Breite 
und ?o4^ 04' der Länge, als ob wir den Passat 
verlieren sollten; er ging an diesem Tage all- 
mählich nach NO und NW herum , und wehete 
frisch mit trübem regnigem Wetter. Dieser 
Kordwest- Wiad hielt nur einige Tage an. Den 
3. April drehete er sieh nach Süden und Osten, 
und wehete anhaltend au« Osten bei schönem 
heiterm Wetter. 

Den i5* April wehete der Wind stark aus 
OSO bei trübem, regntgem Wetter. Der Lauf 
des Schiffs betrug unter gerefften Marssegeln 9 
und 9 1^ Knoten. Ungeachtet eines ao günstigen 
Windes mufsten wir Ton der Newa getrennt wer- 
den. Um 10 Uhr ])forgen« sahen wir sie blof« 
unter den Marasegeln, in einer mäfsigen Ent- 
fernung gerade hinter uns. Das trübe Wetter 
yerbarg sie aber bald.* Um 4 Uhr Nachmittags, 
als es helle ward, war sie selbst yon der Spitze 
deS' Mastes nicht mehr zu sehen. Obgleich die 
Nadeshda sehr viel schlechter segelte als die 
Newa, 80 iiefs es sich nicht denken, dafs sie in 
dem kurzen Zeiträume von 6 Siundeu mit weni- 
gen Segeln uns rorbei, und aus dem Gesichte 
gesegelt sey. Die Trennung der Newa von der 
Nadeshda konnte also nicht anders , als durch 
einen veränderten, von dem sehr verschiedenen 

II. 2te Abth. 16 
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Gor« geschehen aeyn, den die Nadeshda um 10 
Uhr stenerte, und dieser war WtN. Ich behielt 
ihn bia 7 Uhr Abend« bei, und lief« mehrere Ca* 
nonen al« Signa! abfeuern, und wahrend der 
Nacht aUe 3 Stunden ein Wei«-Feuer brennen. 
Wir erhielten aber keine Antwort, und die Tren- 
nung Yon der Newa «chien bi« St. Helena, wo 
wir uns wieder rereinigen mu(«ten , gewif« zu 
«eyn. Am Mittage der Trennung befanden wir 
un« in 34<) 55' der Breite, und 33x^ 38' der 
Länge. An diesem Tage durchschnitten wir den 
36o«ten Grad de« St. Peteraburgischen Meri- 
dian«, und hatten folglich an diesem Tage un- 
sere Umschiffung der l^dkugel ToUender. 

Den X7. April Morgen« um 8 Uhr bemerk- 
ten wir eine Veränderung in der Farbe de« Wa«- 
«er«. Ich lief« «ondiren , und fand eine Tiefe 
von 80 Faden über einem Soden Ton feinem 
grauen Sande. Diese Tiefe zeigte an, dafs wir 
einen starken Strom nach Westen gehabt hatten. 
Die Mitragsbeobachtungen, in 36^ 00' der Breite 
und 338^ ao' der Länge, bestätigten dies, und 
er war in den letzten 24 Stunden 17 Meilen nach 
Süden und x^ ao' nach Westen gewesen. Ren- 
nel ist, glaube ich, der einzige, der den Rath 
giebt, sich nicht in der Nähe des Landes, son- 
dern in dem Striche des Stroms , dessen Rich- 
tung er auf seiner Charte anzeigt, zu halten. 
Diesem Rathe zufolge segelte ich von dem Meri- 
dian des 352sten Grades bis zu dem des 34osten 
in der Parallele von 35^ und 36^, und fand 
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«eine Meinung sehr gegründet ; denn die Stärke 
des westlichen Stroms betrug 3^ Melle die 
Stunde. Um 6 Uhr sondirten wir in 75 Faden 
auf feinem grauen Sande, um Mitternacht in go 
Faden, und um 4 Uhr Morgens in zo5 Faden auf 
feinem Thon. Diese letztere Tiefe zeigte an, 
dafs wir schon den Meridian TOn Cap Lagullas 
passirt waren. 

Den 19. April Morgens um 9 Uhr sahen wir 
iband in NNO nach dem Gompafs. Das Land 
hatte das Ansehen einer Insel ; bald darauf zeigte 
sich gebirgiges Land in NOtO. Mittags beob- 
achteten wir in 35° o5' und 34o° 3*' «4". Das 
westliche Land, welches das Vorgebirge der gu- 
ten Hofnung war, lag in NO 7°, und das Öst- 
lichste, Gap Falso» in NO QS^- Mit aoo Faden 
war keine Tiefe zu ergründen. Da wir uns 
genau im Meridian der Gap- Spitze befanden, die 
nach den besten bekannten Beobachtungen in 
18° 29' östlicher, oder 54 1° 3i' westlicher 
Länge liegt, so überzeugten wir uns, dafs un- 
sere Uhren um einen Grad zu östlich waren, 
welche Gorrection bis zu unserer Ankunft iu 
St. Helena angebracht werden wird. Hier spra- 
chen wir einen ans Isle de France kommenden 
Americaner, der uns aber keine Auskunft über 
die Escadre des Französischen Admirala Linoi s, 
welche seit einiger Zeit in diesen Gewässern 
kreuzte, geben konnte. £s zeigte sich noch ein 
anderes Schiff, welches auch die Americanische 
Flügge aufzog. Um 6 Uhr Abends lag uns das 
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Cap der guten Hofnung in NO 55^ »n einer Ent- 
fernung von 36 Mei^n; Cap Falso in NO 48**, 
und der Tafelberg in NO a3^. Der Wind we- 
hete frisch aus SSO ; ich steuerte bis 4 Uhr NW, 
nnd nahm dann meinen Cars NNW auf die Insel 
St. Helena zu. Im ag^ der Breite fiel uns die 
kühle Temperatur auf. Das Quecksilber im 
Thermometer stieg selbst bei Tage nicht über 
la^, sogar im 37° stieg es nur bis auf 14^. 
Wir hatten es im 36° 9er Breite wärmer gehabt. 
In aö^ 30' der Breite ging der Wind nach W 
und WSW herum, und hielt zwei Tage an. Kaum 
hatten' wir aber den südlichen Tropik durch- 
schnitten , ao bekameu wir den wahren Passat 
SSO und SO. Den a6. April sahen wir zwei 
£chi£Fe, das eine in KW, das andere in NO. Das 
«rstere schien die Newa zu seyn, wenigstens 
hatte man am Bord unsers Schiffs keinen Zwei- 
fel darüber, aber da wir viel schlechter segelten, 
so verloren wir sie bald aus. dem Gesichte *). 

Den ap. April hatten wir vom Greenwicher 
MeridiAn 360^ von Osten nach Westen gemacht, 
ich veränderte daher die Rechnung, und nannte, 
weil wir einen Tag verloren hatten, den folgen- 
den Tag den ersten Mai. Den 3. Mai Abends 



*) Auch am Bord der Newa halten mehrere Officiere 
die Nadeshda erkannt, und vergebens eine Vereinigung ge- 
vtünscht, wie ich dies bei unserer Ankunft in Cronstadt 
erfahr. 



— 245 — 

um 6 Uhr sahen wir die Insel St. Helena in 
WNW in einer Entfernung von 40 Meilen. Wir 
legten während der Nacht bei, und bei Tages 
Anbruch befanden wir uns ungefähr 20 Meilen 
vom Lande. Um 9 Uhr schickte ich den Lieute- 
nant Löwenstern ans Land, den Gouverneur 
von unserer Ankunft zu benachrichtigen. Bis 
1 1 Uhr lavirren wir unter geringen Segeln, und 
folgten dann mit dem Schiffe. Um haU> ein Uhr 
warfen wir in der Bai von St. Helena, nach einer 
Fahrt von 56 Tagen von der Strafse Sunda, und 
von 79 Tagen von Macao , Anker. Die Tiefe 
betrug x3 Faden. Der zweite Anker wurde in 
NW gelegt. ' 

Wir trafen die Newa hier nicht an. Nur ein 
einziges Englische» Kauffariheischiff lag in der 
Bai. Sehr selten ist die hiesige Rhede so sehr 
von Schiffen entblofst, als sie es jetzt war. Wir 
erfahren, dafs nur a4 Stunden früher der Eng- 
lische Capitän Popham mit einer ansehnlichen 
Flotte zur Eroberung von Buenos Ayre» von hier 
abgesegelt sey, einer Expedition, die von vielem 
Einwohnern derLisel getadelt ward. Hier erhiel- 
ten wir auch die Nachricht von dem seit kurzem 
aasgebrochenen Kriege zwischen Rufsland und 
Frankreich. 

Ich fand in dem Gouverneur, Christen Pat- 
ton, einen sehr artigen zuvorkommenden Mann, 
der uns mit der gröfsten Höflichkeit aufnahm, 
und mit vieler Bereitwilligkeit alles anbot, was 
er zu geben im Staude war. Er gab Befehl, die 
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Mannschaft der Nadesbda täglich mit frischem 
Fleische zu versorgen, und war erbölig, eine 
Quantität Mehl zu liefern, dessen wir sehr be- 
durften. Unser Vorraih an Zwieback hatte sich 
sehr verringert, da die Ochotzkischen Zwiebäcke 
jetzt so schlecht befunden wurden, dafs ich sie 
den Leuten nicht länger geben durfte. Der Man- 
gel an Mehl war aber auf der Insel so grofs, 
dafs selbst den Einwohnern nichts verkauft wer- 
den durfte. Sowohl die neue Besitznehmung 
▼om Cap, als auch die Expedition nach dem Rio 
de la Plata, hatte die Magazine der Insel leer ge- 
macht. Ich mufste daher auf diese Lage Kück- 
«icht nehmen, und hoffte in Erwartung einer 
schnellen Reise bei einiger Ökonomie mit unserm 
eigenen Yorrath bis Kopenhagen auszukommen. 
Ich kenne keinen bessern Ort, als St. Helena, 
um nach einer langen Reise Erfrischungen ein- 
zunehmen. Die Rhede ist vollkommen sicher, 
und zu jeder Zeit weit bequemer, als Tafels- 
oder Simons-Bai am Cap. Die Einfahrt ist, wenn 
man die Vorsicht braucht sich nahe am Lande 
KU halten, sehr leicht, und um weg zu segeln, 
braucht man nur den Anker aufzuheben, um so- 
gleich in freier See zu seyn. Man findet hier 
allerhand Lebensmittel, und besonders Gemüse 
von der besten Gattung. In einer Zeit von a bis 
3 Tagen ist man reichlich mit allem versehen. 
Porter und Weine, besonders Madera- Weine, 
waren hier im Überflüsse zu bekommen, so wie 
«ach Schiffsproyision y als Salzfleisch, £rbs6n. 
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Butter, ja sogar SchiiFstakelage. Die Anstal- 
ten zum Wasaer-EInnehmen können nicht besser 
seyn, als sie hier sind. In a4 Standen nimmt 
man seinen glänzen Yorrath an Wasser mit der 
gröfsten Leichtigkeit ein, and nach 48 Stunden 
ist ein Schiff schon im Stande, seine Reise fort* 
zusetzen. In jeder Rücksicht ist Sr. Helena aus 
dieser Ursache für ScbifFe, die nach Europa se- 
geln, dem Vorgebirge der guten Hofnung weit 
Torzuziehen, da das Einkaufen dort mit yiel we- 
niger Sicherheit, und mit grofsem Aufenthalt« 
yerknüpft ist. Die Preise der Bedürfnisse sind 
in St Helena freilich hoch, und wenn diese Insel 
Seefahrern den bequemsten Landungsplatz dar- 
bietet, so sind auch schwerlich irgendwo die 
Bedürfnisse thenrer als hier. Wir bezahlten für 
ein Schaf von i8 bis ao Pfund 3 Guineen, für 
einen Sack Kartoffeln Ton zoo Pfund z Guinee, 
Hühner und Enten kosteten eine halbe Gainee 
das Stück, ein Dutzend Eier einen Piaster, da« 
übrige in demselben Verhältnisse. Kriegsschiffe 
und Englische Compagnieschiffe bezahlen, wenn 
sie hier Tor Anker gehen, oder Wasser einneh- 
men , nichts. Englische Kanffartheischiffe zah- 
len 5 Gnineen dafür, ausländische *) das dop- 



*) Man verlieh ertt mich e^ar, dafs auch ausländische 
Kriegsschißtt diese Gebühren beMhlea mürsten, da die Intel 
nicht der Regierung, sondern der Ostindischen Gorapagnie 
«ogehOre; man liefs mir iadefs nichts abfordera« 
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pelte. AaslSnder diirfeh nicht auCierhalb der 
Stadt gehen, und da die Stadt nur au« einer 
Strafte beateht, so sind die Sparziergänge für 
Fremde «ehr eingeschränkt. Gewöhnlich wird 
auf die Beobachtung dieser Verordnung nicht 
strenge gehalten, und man macht bei vielen Aus- 
ländern , besonders Naturforschern , eine Aus- 
nahme. Indefs trug ein Vorfall dazu bei, dafs 
man jetzt strenge darauf hält. £in Fremder, der 
sich für einen Botaniker ausgab, eigentlich aber 
•in Ingenieur war, hatte sich auf der Insel auf- 
gehalten. Unter mancherlei Vorwande reriän» 
gerte er seinen Aufenthalt mehrere Monate hin- 
durch auf derselben, und es war ihm während der 
Zeit gelungen, sich so sehr bei dem GouTerneur 
lind dessen Familie beliebt zu machen , dafs er 
Buletzt die Erlaubnifs erhielt, das Innere der In- 
sel zu besehen. Statt botanische Sammlungen 
sa machen, hatte er von allen Befestigungen und 
Batterieen genaue Plane entworfen. Das Schiff, 
•nf welchem er nach Europa zurückkehrte, ward 
Ton den Engländern genommen, und man ent- 
deckte seinen schändlichen Betrug. Seit diesem 
Vorfalle hält der GooTerneur auf die ihm, in Be- 
treff des Aufenthalts yon Fremden auf der Insel, 
Ton der Compagnie gegebenen Verordnungen 
mit mehr Strenge, als er seiner Neigung nach 
darauf halten zu müssen wünschte; wenigstens 
•chien es ihm leid zu thun, dafs er dem Dr. Ti- 
lesius nicht zugestehen konnte, eine botanische 
EKcursioa anf der Insel zu unternehmen. Zwr 
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hatte er Tor einigen Wochen noch eine Aus- 
nahme mit einem Dr. Lichtenstein gemacht, 
welcher sich, zur Zeit der £roberang des Caps 
ron den Engländern, am Vorgebirge der guten 
Hofnung aufgehalten hatte ; Dr. Lichtenstein 
hatte aber besondere Empfehlungen Yom Gene> 
ralBaird, dem Gouverneur vom Gap, welche 
ihm die Erlaubnifs zur Besichtigung der ganzen 
Insel verschafften. 

Die täglichen am Bord des Schiffs angestellt 
ten Beobachtungen von Dr. Hörn er gaben für 
die Breite unsers Ankerplatzes x5^ 54' 48'' S. 

Nach dem beim Vorgebirge 
der guten Hofnung veränder- 
ten Gange unserer Uhren zeigte 
N. xa8. für die Länge unsers 

Anberplatzes 5^ a8' 3o" Wett 

Die Fenningtonsche Uhr 

zeigte ... r .... 5 34 4o '— 

N. 1856 5 31 x5 — 

Die wahre Länge, so wie sie 
von Dr. Maskelyne, nach 
der You Mason und Dixon 
angenommenen Meridiaadiffe- 
renz vom Gap, bestimmt ist • 5 49 oo — 

Nach dem von Dr. H o r n e r in Ganton fest- 
gesetzten Gange unserer Uhren zeigte N. X98 
= 40 a6' ao" und N. x856 = 3° 47' i5". 
Der Fehler von N. xa8 war also nach einem 
Zeiträume von 3 Monaten, wahrend welcher wir 
die Temperatar mehreremal verändert halten = 
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lO aa' 40". Zwischen dem Gap nnd St. He- 
lena, einer Fahrt ron 14 Tagen, war in der 
Schiffarechnung ein Fehler von 3i Grad zu weat- 
lieh entstanden , welches von einer beständigen 
Strömong nach SO herrührte. Die Summe aller 
Fehler nach Süden betrag i^ 5x'. Die Ab- 
weichung der Magnetnadel, die jeden Abend 
unsers Aufenthalts durch mehrere Reihen von 
Azimutheti bestimmt ward, und die von 16° 5?' 
40" bis 17^ a8' 00" abwichen, betrug im Mittel 
17° 18' 10" westlich. 

Unser viertägiger, sonst in j«der Rucksicht 
iehr angenehmer, Aufenthalt auf St, Helena 
wurde durch einen eben so traurigen als höchst 
unerwarteten Zufall gestört. Der zweite Lien- 
tenant unsers Schiffs, Golowatscheff, ein 
feiner artiger junger Mann von a6 Jahren, und 
ein vortreilicher Seeofficier, nahm sich hier ge» 
waUsnmerweise das Leben. Eine Stunde vor 
Vollführung dieser That, hatte ich ihn auf dem 
Schiffe dem Anscheine nach ruhig zurückgelas- 
sen. Kaum war ich ans Land gefahren, als man 
mir die Nachricht brachte, dafs er sich erschos- 
sen habe. Ich eilte auf das Schiff zurück, und 
fand ihn schon nicht mehr am Leben. Seit un- 
terer ersten Abfahrt von Kamtschatka nach Ja- 
pan , bemerkte ich eine Veränderung in seinem 
Betragen. Mifs Verständnisse, und unangenehme 
Erklärungen, welche im Anfange der Reise auf 
dem Schiffe vorgefallen waren, deren Erzählung 
indefs niemand interessiren kann, hatten zu die- 
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ser Veränderung in «einem Betragen die erste 
Veranlassung gegeben. Meine Bemühungen, ihn 
Ton seiner immer mehr und mehr zunehmenden 
Melancholie zu heilen, blieben fruchtlos. Dafs 
diese einen Selbstmord, und zwar kurz vor 
Beendigung der Reise, zur Folge haben würde» 
dies war Ton Niemanden auf dem Schiffe geabn* 
det worden. Ich hatte geglaubt, er würde, wenn 
er zu seinen Bitern, Geschwistern und Freunden 
zurückkehrte, von seiner Krankheit, die nur in 
einer zerrütteten Einbildungskraft bestand, bald 
geneaen. Auf dem SchifFe war zu soiner Wie- 
derherstellung keine Hofnung ; denn weder ich, 
mit so grofser Schonung und Theiluahme ich 
ihn auch behandelte, noch irgend einer seiner 
Kameraden, konnte sich sein Zutrauen erwerben, 
und alle Versuche, ihn von seinem falschen 
Wahne zu befreien, schlugen fehl. Der Gou- 
Terneur liefs ihn mit allen militärischen Ehren- 
bezeugungen, welche seinem Range gebührten, 
begraben. Der Englische Prediger Wilkin- 
son verrichtete ohne Anstand die Ceremonie 
der Beerdigung. 

Als ich hier die bestimmte Nachricht erhielt, 
dafs zwischen Rufsland und Frankreich der Krieg 
ausgebrochen sey, bedauerte ich sehr, dafs Capi- 
tan Lisianskoy, m<'inen bestimmten Befehlen 
znwider, dennoch Sr. Helena vorbeigesegelt war. 
Gegenseitige Sicherheit hätte freilich gefordert, 
dafs wir uns jetzt nicht trennten. Die uns von 
der Französischen Regierung gegebenen Fasse 
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•cliützten uns zwar, selbsr wenn ein Krieg ausp^e- 
brochen war, vor feindlicher Behandlung von Sei- 
ten wirklicher Kriegsschiffe; von Gapern läfst'a 
«ich indefs nicht immer erwarten , dafs sie ähn- 
liche Rücksichren nehmen, selbst wenn sie den 
Befehl ihrer Regierung vor Augen haben. Da 
ich einige Cauonen in Kamtschatka zurückgelas- 
sen hatte , »o erforderte die Vorsicht , diese wo 
möglich hier zu ersetzen. Ich ersuchte den Gou- 
rerneur, mir hierzu behülflich zu seyn. Mit der 
gröfsten Bereitwilligkeit erbot er sich dazu. £r 
nahm sich die Mühe , selbst seine Magazine zu 
untersuchen, und da ich glaubte, einige von dem 
nöthigen Galiber gefunden zu haben, so überliefs 
er sie mir sogleich mit allem Zubehör. £s fand 
sich aber bei näherer Untersuchung, dafs wir sie 
nicht brauchen konnten, und wir waren genö- 
thigt, nur mit la Canonen abzusegeln. Da wir^ 
nun allein segelten, so hielt ich es für gut, un- 
sere Fahrt nicht durch den £nglischeu Canal zu 
nehmen, weil gewöhnlich in der Richtung nach 
dem Canal die meistei/ Französischen Caper 
kreuzen. Ich nahm, nach UraschifFung der Azo- 
rischen Inseln, meinen Curs gerade auf die nörd- 
lichste Spitze von Schottland zu, um durch den 
Canal, der die Shetland- Inseln von den Orkadea 
trennt, die Nordsee zu gewinnen. Auf diesem 
Wege konnte die Reise freilich verlängert wer- 
den, und sie ward es in der That; er schien mir 
aber in den jetzigen Verhältnissen mehr Sicher- 
heit zu gewähren. 
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Den 8. Mai des Morgens lief« ich einen An- 
ker heben, segelte aber erst am Abend, da ich die 
Einladung des Gonreriieurs an mich und an 
meine Ofßciere, den Mittag dieses Tags bei ihm 
zuzubringen, nicht abschlagen wollte. Um i2 
Uhr in der Nacht verliefsen wir mit einem fri- 
schen SSO Winde St. Helena. Da der Wind bald 
darauf schwach geworden war, io sahen wir die 
Insel noch am folgenden Morgen, sie verlor sich 
aber des trüben Wetters wegen bald aus dem Ge- 
sichte. Auf unserer Fahrt nach dem Äquator za 
ereignete sich nichts Bemerkens wer thes. 

Den 19. Mai um 5jt Uhr Abends sahen wir, 
in a^ 43' südlicher Breite und ao^ 35' westlicher 
Länge , in NNW , in einer Entfernung von unge- 
fähr I a bis 1 5 Meilen , «in sonderbares Phäno- 
men, welches wir aber leider, der späten Tags- 
zeit wegen, nicht lange genug beobachten konn- 
ten, um etwas bestimmtes darüber zu sagen. Ein 
aufsteigender Asuch, welcher die Höhe eines 
Schiffs zu erreichen schien, verschwand bald, und 
erschien wieder von neuem , bis er sich endlich 
ganz verlor. Eine Wasserhose war es nicht, auch 
kein brennendes Schiff, wofür es einige am Bord 
befindliche Personen hielten^. Für eine Brandung 
stieg der Rauch zu hoch. Dr. Homer war der 
Meinung, dafs, wenn die ganze Erscheinung nicht 
ein Spiel der Aefraction sey, sie einem volcani • 
sehen Ausbruche ähnlich wäre, und vielleicht eine 
Insel im Entstehen seyn könne. 

Den si. Mai feierten wir das Fest unsers Be- 
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schützen cler Flotte, des heiligen Nico] aus. 
An diesem Tage um 3 Uhr Nachmittags darch- 
schnitten wir die Linie in aa^ i8' 3o" westlicher 
Länge. £s ist mit keinem eigentlichen Verluste 
verknüpft , auch auf der Rückreise nach Europa 
die Linie in dieser Länge, oder selbst noch west> 
licher, zu passiren. Wenn man auch um so viel 
mehr nach Westen gelangt , so können einige 
Grad auf einer so grofsen Fahrt , besonders in 
höhern Breiten, keinen Unterschied macheu; und 
da die Erfahrung lehrt, dafs die Winde westlicher 
frischer wehen, östlicher aber Windstillen häufig 
sind, so ist es schon ein wesentlicher Yortheil, 
wenn man in den ungesunden Regionen , um den 
Äquator herum, nicht lange zu verweilen braucht. 
Ich habe zwar die jedem Seefahrer so sehr wich- 
tige Autorität von D apres wider mich, der es 
nicht billigt, auf der Retour aus Indien nach Eu- 
ropa die Linie zu westlich zu durchschneiden; 
er nahm aber vielleicht mehr auf einen geraden 
Curs , als auf die Erhaltung der Gesundheit der 
Mannschaft Rücksicht. Der östliche Strom , der 
in der Nähe der Küste von Africa bekanntlich 
sehr stark ist, würde zwar die Fahrt nach Europa 
befördern ; allein eine zu grofse Nähe der Africa- 
nischen Küste, wo Tornados mit Windstillen ab- 
wechseln, mufs offenbar der Gesundheit der 
Mannschaft schädlich seyn. Ob sich aber dieser 
östliche Strom so weit nach Westen erstreckt, als 
der jetzt gewöhnliche Curs Yon St. Helena nach 
dem Äquator liegt: davon ist mir» wie man dies 
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im dritten Bande aus meiner Abhandlung über 
die Strömungen ersehen wird , aufser unserer ei- 
genen Erfahrung, nur ein einziges Beispiel be- 
kannt geworden^ Ich glaube dennoch , dafs die- 
ser östliche Strom nicht selten, wenn auch nicht 
stark , wenigstens zwischen dem Gap und dem 
i5ten Grade westlicher Länge, Statt findet. Ca- 
pitän Cook sagt ausdrücklich in seiner dritten 
Reise: ,,daf8 wenn ein Schiff i5 oder ao Grad 
östlich von St. Jago , d. i. im 3ten oder Qten 
Grade westlicher Länge, die Linie dnrchschnei- 
der, der Strom eben ao stark östlich gefunden 
werden wird , als er im Meridian Ton St. Jago , 
oder auch noch westlicher, westlich seyn mufs; 
denn je mehr man sich der Küste yon Africa nä- 
hert, desto stärker äufsert der östliche Strom 
seine Wirkung. Schiffe, welche zwischen den 
beiden Gränzen des östlichen und westlichen 
Stroms, d. i. im 8ten und laten Grade westlicher 
Länge, die Linie passiren, müssen daher, ehe sie 
die Parallele von xo^ südlicher Breite erreichen» 
keinen merklichen Fehler in ihrer SchifiFsrech- 
nung finden , da sich bis dahin der östliche und 
westliche Strom compensirt haben , " wie Cook 
auch auf seiner zweiten Reise die Erfahrung in 
dieser Rücksicht gemacht hat *). 

Die Abweichung der Magnetnadel wurde an 



*) Cook' »dritte Reise, Original - Ausgabe in 410, 
psg. 48 , erster Band. 
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4em Tage, als -wir die Linie pasAirten, aus meb* 
rem Aeilien guter Azimnthe des Morgen« la^ 
8' 45" und des Abends la^ 7' x5" westlich g^ 
fanden. Im Jahre 1795 fand sie Capitän Van- 
c,o u V er auf der Linie im Meridian von az<^ 55' 
= 9° ao' westlich. Diese Beobachtungen zei* 
gen eine Zunahme von a| Grad in einem Zeit- 
räume von XI Jahren. Auf meiner Rückreise 
aus China im Jahre 1799 -wurde hier die Abwei> 
chnng der Magnetnadel zz^ 35' -gefunden, und 
im Jahre z 764 fand sie Nicholson auf der Li- 
nie in ao° 40' der Länge = 7^ 56', so dafs die 
Abweichung der Magnetnadel in diesem Meere 
im Zunehmen ist. Dies scheinen alle hierüber 
bekannt gemachte Beobachtungen zu beweisen, 
und wohl nirgend in der Welt können sie zur 
See mit grölserer Genauigkeit gemacht werden» 
als in den Regionen des Südost - Passats , zwi* 
achen dem Vorgebirge der guten Hofnung und- 
dem Äquator, wo das Meer vollkommen rubigr 
und die Witeerung immer sehr schön ist. In St. 
Helena fanden wir die Abweichung der Magnet- 
nadel jy^ 18' 10"; sie betrug im Jahre Z764 
nach den Beobachtungen von Nicholson zx^ 
38'. Da Nicholson aus der Abweichung der 
Magnetnadel die Länge herleiten wollte, so kann 
man voraussetzen, dafs er seine Beobachtungen 
mit aller möglichen Genauigkeit gemacht hat. 
£s scheint also aus den im J. 1764 und J. 1806 
in St. Helena und auf der Linie gemachten Beob- 
«chtungen zu folgen, dafs in diesem Zeiträume 

TOB 
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Ton 49 Jahren die Abweichung der Magnetnadel 
4^ la' ui^d 5^ 40', im Mittel also beinahe 5° zu- 
genommen hat. Dessen ungeachtet wird in ei- 
nem Werke , . welchea zur Anleitung der Nävi» 
gation nach und in Indien dient ( Oriental Nävi" 
gator or Eastindia Dir^ctians, letzte Ausgabe 
Ton i8oz), ausdrücklich erwähnt, dafs die Ab- 
weichung der Magnetnadel auf dem Äquator un- 
gefähr einen halben Grad weatlicher, als zur 
Zeit Nicholson' s> demnach 8 i Grad sey. Da 
man die Länge zur See ans der Abweichung der 
Magnatnadel jetzt nicht mehr herleitet, wie Ni- 
ch o 1 • o n dies empfiehlt, so kann diese Unrich- 
tigkeit keine üble Folgen haben ; man darf sich 
aber mit Recht wandern, daCs in England, wo die 
Schiffahrtknnde sowohl in der Praxis als in der 
Theorie einen sehr hohen Grad ron Vollkom- 
menheit erreicht hat, so spät als dies im Jahr 
1801 geschehen ist, Nicholson' s Hypothesen, 
und zwar mit Unrichtigkeiten, von neuem ge- 
druckt werden ( The Orientat Navigator pag. 
646 — 657). Ni Chol son's Vorschrift, auf 
der Reise nach Indien die Linie mit 6<^ 30' und 
70 00' westlicher Abweichung, auf der Rückreise 
nach Europa aber im 8ten Grade zu durchschnei- 
den, mochte vor 40 Jahren, als die Methode, die 
Länge zur See aus Mondsbeobachtangen zu fin- 
den, nur sehr wenigen Seefahrern bekannt war, 
wohl Ton Nutzen gewesen seyn, und man beging 
eine Zeitlang keinen grofsen Fehler, wenn man 
diese Vorschrift geaaa beobachtete,* jetzt aber 
n. ate Abiii. xy 
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•«rurde man kaum noch an der Küste TOn Africa 
«in« Abweichung von 7 6ra4 finden« 

Den 92. Mai, in 5^ nördlicher Breite und 
ftj^ der Lange, war bei einem frischen Winde 
•ua Süden die ganze Nacht hindurch das Meer 
•nCierordendieh eileachCet: es glänzte stärker» 
als wir dies während anserer ganzen Reise be« 
merkt hatten« Sein Glanz warf einen bellen 
Sehein auf die Segel, und das ganze Meer schien 
in Feuer zu seyn. Genau in dieser nämlichen 
Gegend hatte GapiUn Garnault, vom Schiffe 
Ganges« im Jahre i7§a etwas ähnliches bemerkt. 

Erst den 39. Mai erhielten wir in 6^ 37' der 
Breite den Nprdoat- Passat. . Bis dahin hatten 
wir die nämliche unangenehme Witterung, di^ 
man gewöhnlich in den Regionen um den Äqua- 
tor zwischen den Gränzen des Nordost- und 
Südost -Passats erfährt« Vnsere Takelage war 
so schlecht geworden, dafs sie fast täglich einer 
Reparatur bedurfte. Sogar unsere Wandtaue, 
sowohl der untetin Masten als der Stengen, fin- 
gen an oft zn rei£sen. Wenn die Jahrzeit nicht 
ao sehr günstig gewesen wäre, so hätte dieser 
schlechte Zustand des Schiffs uns wohl Ursache 
zu Besorgnissen geben können. Aneh die Raa 
des ^^telmasra, die wir scfhon in Kamtschatka 
stark repari«t hatten, .wurde Ton neuem schad- 
haft befunden.. Mit Hülfe unsers geschickten 
Zimmermanns wurde zwar dem Übel etwas ab- 
geholfen, wir durften aber nur mit Vorsicht die 
Segel am Mittelmasc fiAhr^u. SitMt war unsere 
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Fahrt sehr gleichmäfaig. Der PaMatwiW wehet« 
beständig frisch aus ONO und OtN. Unser 
Curs war NiW und NtW^W. Den 9. Juni pas« 
sirten wir in SÖ*^ der Lunge den nördlichen Tro- 
jrtk, I>er üimmel war umwölkt, die Luft ziem- 
lich kühl. Obgleich wir die Sonne beinahe im 
Zenith hatten, konnten wir doch nicht über zu 
grofse Hitze klagen ; das Queckstiber im Ther» 
ifhometer atieg sdten bis auf ao^. 

Den 10. Jani rerloren wir» in 9$^ 3o' der 
Breite und 37^ 36' der Lange, den Nordost* 
Fassat. Der Übergang zu den Teränderlichen 
Winden hielt diesmal äufaersi schwer. Zehn 
Tage hindurch hatten wir Windstillen, welche 
mit schwtichen Lüften aus verschiedenen Gegen-* 
den des Compasses, und mit starken Wellen aus 
Norden abwechselten. Endlich erhielten wir den 
90. Juni um zi Uhr Abend» einen schwachen 
Wind aus SW, nachdem eine dreitägige Wind» 
stille vorhergegangen war, wahrend welcher, im 
buchstäblichen Sinne des Worts, «ucb nicht ein 
Loftzag fühlbar ward. Keine Wolke trübte, za 
unserm grofj^en Verdrufs, de» Himmel in diesen 
drei Tagen. Das Barometer stand ohne die ge- 
ringste Yeränderong auf 50 Z. 15. Auch das 
Hygrometer zeigte einen grofsen Grad von Tro- 
ckenheit, nämlich 35 und 36 Grad. WährencI 
dieser SSeit hatten wir täglich Morgens und 
Abends die Abweichung der Magnetnadel be- 
stimmt. Sechs Reihen Azimuths-Beobachtungen, 
die von la^ ai' 40" bis 14® 04' 10", und vier 
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Reihen Aniplituden die von la® 07' bi« 13® 53* 
abwichen, gaben im Mtttel für 30^ 3o' nördli- 
cher Breite und 41^ wesiHcher Länge, i3° 00' 
i5" westlicher Abweichung. 

Den 1. Juli in 46^ 35' der Breite und a^^ 
46' der Länge sahen wir bei Tages Anbruch ein 
drehnastiges Schiff gerade tot uns. Während 
drei Stunden mauövrirte es unabläfsig fort, bald 
lag es nach Osten, bald nach Westen, bald hatte 
es beigelegt. Da es endlich um zo Uhr sah, 
dafs wir uns nicht irre machen liefsen, sondern 
unter allen Segeln unsern Curs nicht veränder- 
ten, hielt es den Wind, und verlor sich schon um 
a Uhr Nachmittags ans dem Gesichte. £s war 
wahrscheinlich ein Gaper, der nicht wufste, wo« 
für er uns halten sollte, bis er es endlich doch 
ralhsam fand, sich uns nicht zu nähern. 

Kerguelen in seiner Reise nach dem Nord* 
meer, giebt die Breite der Insel RockaU zu S7^ 
50' N und die Länge zu 16^ 00' W von Paris 
•n ; er führt aber nicht die Autorität dieser Be- 
stimmung an : er selbst hatte sie auf seinen bei- 
den Fahrteii. in den Jahren I767 un^ 1768 nicht 
gesehen. Auf Verdun und Pingre's Karte 
des Atlantischen Meers liegt diese Insel in 57^ 
30' und 16^ 30' von Paris. Da mich schon diese 
verschiedenen Angaben eine unrichtige Bestim- 
mung ihrer Lage vermnthen liefsen, so wünschte 
ich diese Insel zu sehen *). Der Wind aber, 
' — . ■ 

*) Ich habe seitdem aas C ol I i n s ' s Nachxichtea von 
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welclier an« mehrentheils aaf dieaer Fahrt ua- 
guDAtig gewesen war, blieb es auch bei diesem 
meinen Vorhaben. Wir konnten sie ohne eini- 
gen Zeitrerluat nicht erreichen ; und da es nnge- 
wifs war, wie bald es uns gelingen würde, die 
Nordsee zu gewinnen, durfte ich bei nnserm ge- 
ringen Vorrath von Zwieback es nicht wagen , 
unsere ohnehin lange Fahrt noch zu Terlängem. 

Den la. Juli in 59^ 4o' der Breite und 9^ 
9z' westlicher Länge, sprachen wir einen seit 9 
Tagen aus London abgesegelten Englischen Ca- 
per. Der Gapitän der an Bord meines Schiff« 
kam, gab uns die Nachricht Ton dem kürzlich 
zwischen England und Freufsen ansgebrechenen 
Kriege, welcher ihm zu diesem Krenzzage Ver- 
anlassung gegeben hatte. 

Den 16. Juli sprachen wir die Englische Fre- 
gatte Blanche, Capitän Larie. Von ihr erfuh- 
ren wir, da£i drei Französische Fregatten in die- 



Sadt Wallis im enien Btnde d«r Original - Amgabe In 
4to pag. 539 etfchen, dafs die bisel Rockall im Jahf« 
1798 den 16. Jana aaf dem Königiiclien SdiifFe Britania, 
commandirt vom Capiiin Raveo, enf leioer A&ckveisa 
TOB Botany-Bai nach England gesehen worden ist. Ca- 
pitSn Ravcn bat die Lage dieser Insel zu 57^ 59' K und 
x&^ So* W bestimmt. Kerguelen'a Angabe ist 
folglich um 9 Minuten in der Breite, und nnr um 10 
Minuten in dei Länge von der acaam BasiiaaNinf iftf 
schieden. 
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•er Gegend «oic einigen Wocben zn sehen gewe- 
sen waren, welche sc^on mehrere Englische 
Grönlandfahrer genommen hätten, nnd dafs, da 
«ine Ton diesen Fregatten besonders in der Nähe 
der Orkaden kreuze, die Fregatte Blanche abge- 
schickt worden sey, sie anfzasochen *). 

Den 17. Juli des Morgans früh sahen wir die 
Orkaden. Um Mittag lag uns Mould-Head auf 
der Insel PapaVestra in SO 43°} ond Noup-Head 
auf der Insel Yestra in SO z4^. Wir beobachte- 
ten in 59° 45' 4Ö" N nnd 3® a6' 30" W. Den 
zScen Morgens um a Uhr sahen wir die Insel 
Fttlo in NO 6S^, nnd um 4 Uhr die Insel Fairhill 
in SO 60^ nach dem Gorapafs, dessen Abwei- 
chung an diesem Tage 27^ 5' 30" westlich ge- 
funden ward. Der Wind war schwach, und ab- 
wediselnd aus SW und SSW ; ich entschlofs mich 
daber, den Canal zwischen Fairhill und den 
Shetlaad-Ins^n zn wählen. Um Mittagszeit 
hatten wir uns Fairhill bis auf 10 Meilen genä- 
hert. Die Mitte der Insel lag uns genau im wah- 
ren Osten, und wir hatten eine redht erwans<ihte 
Gelegenheit, ihre Breite aufs genaueste zu be- 
•timmen. Der Tag war heiter und der Horizont 
> rein, die Sonnenhöhen konnten daher mit der 



*) Am folgendea T«gs nsch unierm ZnsammeatrefFen 
ail dsf B^aadte, halte sie die Freosösische Fregatte ge- 
riudcn« and sack •inen kartnickigen Gefechte genom- 
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grofaten Schärfe gemeasen werben. Diese ga- 
ben 59^ 3a' 46" für die Breite der Insel. Nach 
den Beobachtungen von Kerguelen ist sie 59^ 
»7* 00" C' RiSlation d' un voyage dans la 
Mer du Nord par M, Kerg uelen Trema" 
ree," Paris 1771. pag. 151 J. Die Breite der 
Insel Fulo, die ans zo eben der Zeit in NW 6^ 
lag, bestimmten wir zu 60° 06' 00", ihre Länge 
TU ao xo' 55" W. Kergnelen fand 60^ 03' 
ffir die Breite dieser Insel. 

Bald nach Mittag überfiel nns eine Windstille, 
die den ganzen nbrigen Theil des Tages anhielt. 
Die Bewohner der Insel Fairhill machten sich 
diesen Umstand zo Notze, and kamen mit meh- 
rem Böten an Bofd, nm uns Hühner, Schafe, 
Fische und Eier zu verkanfen. Diese Leute le- 
ben dem Anscheine nach in grofser Armuth, be- 
sonders schienen dies ihre zerrissenen und zer^ 
lumpten Kleider anzuzeigen. Fairhill ist eine 
hohe Insel mit achroffen Ufern. Man kann sich 
ihr bis anf ein halbes Kabeltau nähern. Ich 
erfuhr zu meinem Erstanhen, dafs auf dieser 
Ueinen feisichten, 'dem Anscheine nach unwirth- 
baren , Insel dennoch a5o Menschen wohnten. 
Sie hatteif alle ein frisches gesundes Ansehen, 
und wenn sie gleich dem Aufseren nach arm 
zu seyn schienen, so mufs es ihnen wenigstens 
nicht an gesunden Lebensmitteln mangeln, wie 
dies derVorrath anzeigte, den sie nns überlassen 
konnten. » 

Auf den meisten Karten i«t die Zeit der ho- 
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hen Fluth im Nea- und Vollmond bei der Insel 
Fairhili om lo Uhr angegeben; wir fanden aber, 
dafa <ie später, und zwar nicht früher als um la 
Uhr, in dem Canal zwischen FaxrhiU und dea 
Shetland-Inseln eintreiFen mufste. Die Fischer 
gaben sie um iij; Uhr an. Die Fluth kommt 
•US NW. Die Ebbe dauert eine Stunde langer, 
. und scheint auch stärker zu seyn, als die Fluth. 
Die genaue Zeit des Wechsels der Ebbe und 
Fluth in diesem Canal ist wichtig, da, wenn man 
nicht zeitig genug Rücksicht auf die zunächst er- 
folgende Veränderung der Fluth nimmt, d«< 
Schiff bei einer Windstille oder bei schwachem 
Winde leicht nach dem Lande zu getrieben wer» 
den laan. Der Canal ist nicht über ao Meilen 
hr^t, und die Fluthen sind zur Zeit des Neu- 
^4ind Vollmonds 6 bis 7 Knoten stark. Wir hat- 
ten die ganze Nacht hindurch Windstille, sie 
liielt auch den folgenden Tag an. Wir rerloren 
daher die Insel Fairhill und die Shetland-Inseln 
nicht aus dem Gesichte. Den 19. Juli beobach- 
teten wir in 59° 46' 56" N und 0° 39' 41" W. 
Scant Nefs, die Südspitze der Shetland-Inseln, 
lag uns alsdann in NW 74^; Hangcliff die östlich- 
ste Spitze dieser Inseln, NW 7^, und Fairhill SW 
56^. Hangcliff lag uns um 11 Uhr genau im 
Norden. Die Meridian-Differenz zwischen Hang- 
cliff und der Insel Fulo, die uns a4 Stunden frü- 
her in Norden lag, betrügt nach unsern Uhren 
xo II' 30". Die Länge der Insfsl Fulo ist, nach 
N. X98 mit der angebrachcen Correctioo, 9^ x5' 
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55"« folglich die Läng« yon C«p Hangcliff ö^ 55' 
aS" W. Nach Lord Mulgraye's Beobach- 
tungen liegt dieses Cap in o^ 56' 30" (Voyage 
au Pole Boreal par le Capitaine Phipps pag. 
aaj. Die Meridian -Differenas zwischen Hang- 
clifF und der Insel Fulo ist wenigstens mit der 
grolsten Genauigkeit bestimmt, und diese ist 7I' 
gröfser , als nach der Löwenörn sehen Karte 
der Shetland - Inseln. Scant Ne(s Hegt nach 
unsem Beobachtungen in 59^ 5o' 45" N. 

Den 99. Juli Abends um 7 Uhr sprachen wir 
die Englische Corrette Lynx, Capitan Mar- 
shall, und den aSsten die Fregatte Quebeck, 
Capitan Lord Faulkland. Lord Faulkland 
schickte einen Officier an Bord, und liefs uns auf 
die höflichste Art jede Unterstützung, die wir 
etwa nach einer so langen Fahrt bedürfen könn- 
ten, anbieten. Durch diese Fregatte erhielten 
wir die ersten Nachrichten ron der Newa. Sie 
war Tor ungefähr 8 ^«gen unter Conroy eine« 
Englischen Cutters nach Cronstadt ausPortsmouth 
abgesegelt. Abends um 6 Uhr sahen wir die Küste 
Ton Norwegen in einer Entfernung Ton ig Mei- 
len. Die Nacht, und den folgenden Morgen, den 
aSsten, hatten wir Windstille. Mittags lag uns 
CapDemeus in NW 17^, und die Insel Malo, die . 
sich durch einen weifsen Thurm auszeichnet, in 
NO 98^. Unsere beobachtete Breite war 57^ 
4a' 40" N. Die nächste Entfernung vom Lande 
9 Meilen. Den folgenden Tag um x i Uhr lag 
uns Cap Derneus NW i4^* Da die Länge ron 
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Cap Derneus genau bestimmt ist, $o gab una dies 
ein Mittel an die Hand, den Fehler unserer Uh- 
ren zu bestimmen; dieser war bei N. X98> lo' za 
.östlich. Bei Hangcliff hatten wir ihn, nach Lord 
Mulgrave's Bestimmung dieses Caps, um i5' 
zu östlich gefunden. 

Conrräre Winde und Windstillen während 
unserer Fahrt durch den Skagerrak und dB$ Cat- 
tegat ermüdeten unsere Geduld, die bei der jetzt 
stündlich gröfser werdenden Sehnsucht, bald ei- 
nen Europäischen Bodeii in der Nahe unsers Va- 
terlandes zu betreten, keiner grofsen Probe fä- 
hig zu seyn schien. Ein günstiger Wind fehlte 
uns überall. Es war daher erst den a. August 
Morgens um lo Uhr, al» die Nadeshda auf der 
Rfaede von Kopenhagen vor Anker ging. Auch 
bei Helsingör wurde das Schiff a Tage lang durch 
widrigen Wind aufgehalten, und ich war daher 
einen Tag früher nach Kopenhagen gefahren, um 
dort die nöthigsten Geachäfte zu besorgen, da- 
mit unsere Abreise nach Cronstadt sobald als 
möglich befördert würde. Bie Eeise ron China 
nach Kopenhagen hatte 5 Monate und »4 Tage 
gedauert. Während dieser ganzen Zeit brach- 
ten wir nur 4 Tage in St. Helena vor Anker zu, 
und selbst dort konnte nur der kleinste Theil der 
Ekipage ans Land gehen. Dessen ungeachtet 
befanden sich meine Leute yoIJkommen wohl , 
und wir hatten b^i unserer Ankunft in Kopen- 
hagen auch nicht einen einzigen Mann auf der 
Kiankenlist«; 
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Während unser» Aufenthalt« auf der Rhed« 
von Kopenhagen, hatten wir da« Glück, Se. 
Königlichie Hoheit, den Prinzen Ferdinand 
Friedrich, bei uns zu «ehen, welcher in Ge- 
sellschaft seines Gouverneurs, des Lieutenants 
von der Flotte, Bi^rdenfleth, und des Kam- 
merherrn B ül o w, bei einem sehr starken Winde 
auf einer offenen Schaluppe zu uns an Bord kam. 
Ich empfing den Prinzen mit allen Ehrenbezen- 
gungen, die einer Person von so hohem Range 
zukommen, und wurde eben so sehr von der 
Liebenswürdigkeit dieses jungen Prinzen, als von 
der edlen freien Art, mit welcher sein Gouver- 
neur mit ihm umgeht, eingenommen. Der Prinz 
soll sich der Marine widmen, und man hatte ihm 
ans diesem Grunde den Lieutenant Barden- 
fleth, einen sehr geschickten Seeofficier, zum 
Gouverneur gegeben, der ihn gewifs zu einem 
guten Seemann erziehen wird. 

Den 6. Anguet, Morgens um 7 Uhr, verliefsen 
wir Kopenhagen, und nach einer ungewöhnlich 
langen Fahrt von 13 Tagen kamen wir den 19. 
A«gust neuen, oder den 7ten alten Stils, nach 
einer Abwesenheit von 3 Jahren und xs Tagen, 
glückli<:h auf der Rhede von Cronstadt an. 

wahrend dieser Zeit hat die Nadeshda ron 
ihrer Ekipage nicht einen Mann verloren *). 



*) Nur aHein der Koch des Gesandten starb im An« 
fange der Reise aaf derselben. Der Tod dieses Mannes 
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GewlCs ein sehr sehner Fal], und um so merk- 
würdiger bei einer Reise dieser Art und von sol- 
cher Dauer; Die Erhaltung der Gesundheit 
meiner Leute war freilich ein Gegenstand, woran 
ich uoablarsig mit der gröfsten Besorgnifs dachte. 
Die Freude, diese Schwierigkeit so glücklich 
überwunden zu haben, konnte auch nur durch 
jene übertrofFen werden, die Nadeshda, und die 
Personen die sich meiner Führung anvertraut 
hatten, nach einer langen und gefährlichen Aeise, 
glücklich in den Hafen von Gronstadt zurückge- 
JPührt zu haben. £s verdient noch besonders 
bemerkt zu werden , und ich führe es mit der 
gröfsten Genugthuung, und der aufrichtigsten 
Erkenntlichkeit an, weil man daraus ersieht, dafs 
ich sehr geschickte» vorsichtige, und sorgsame 
Officiere auf meinem Schiffe hatte : dafs die Na* 
deshda auf dieser ganzen Reise weder einen 
Mast, noch Raaen oder Stengen, nicht einmal ein 
Anker oder ein Ankertau verloren hat; wenn sie 
gleich nicht celcen in der Lage sich befand, sie 
verlieren zu können. «Der ganze Verlust, wel- 
chen wir auf dieser Reise erlitten, bestand in ei- 
nem Werfanker und zwei Kabeltauen. Diese 
gingen bei Nukahiwa verloren. Zwei Böte wur- 
den während des Ty|»hons von den Wellen auf 



war mit Gewifsheit vorauszusehen, da er die Scbwind- 
•ncht im höchsten Grade hatte, und man (hat 8ehr Unrecht, 
dafs man ihn ohne Rucksicht auf seine Gesundheit za ct<- 
ncr solchen jaelse annahm. (Bd. i, S. 144. 373.) 
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dem Verdecke des SchifFa zerschlagen; nnd 
diese, nebst einer Raa der mittlem Bramstenge, 
und einigen znr Takelage gehörigen Sachen, 
welche durch den langen Gebrauch weniger zu- 
▼erläfsig geworden waren, wurden nur allein 
durch neue ersetzt. 

Ende des zweiten Theils. 

Bei den Verlegern dieser Keise um die 

Welt ist früher erschienen: 

D99 Grafen M-acartnev GeMandt- 

^sckaftsreiie nach China, welche 

er auf Befehl des jetzt regierenden KÖ^ 

nigs von Grofsbriuanien , George des 

Dritten, in den Jahren 179a bis 1794 

unternommen hat; nebst Nachrichten 

über China und einen kleinen TheU 

der Chinesischen Tartarey etc, jius den 

Tagebüchern des Ambassadeurs und der 

vornehmsten Personen seines Gefolges zw- 

sammengetragen und herausgegeben von 

Sir George Staunton, Ambassade- 

Sekretär etc. Aus dem Englischen fre$ 

übersetzt, 3 T^eile, Mit 47 Kupfern» 

Es gehört diese Reise schon von Seiten 

der dabei angewandten Uülfsmittel su den 

beträchtlichsten des vorigen Jahrhunderts. 

Sowohl das Land, nacn welchem sie 

angestellt, als die Nation, von welcher 

sie unternommen worden, haben beide das 

Vorurtfaeil des Publikums für sich. Über 



das Interesse und den Werth des Werkes 
baben seiner Zeit alle litterarische Journale 
ein einstimmiges vortheilhaftes Urtheil ge- 
fällt. Das £nglische Original, 2 Bände in 
4to, gegen 6 Alphabete stark, mit vielen 
Kupfern geziert. Kostet vierzig Reicbstha- 
1er. Diese Deutsche Übersetzung, durch An- 
wendung kleiner Lettern und engern Drucks 
drei Bändchen in Taschenformat, jeder ein 
Alphabet stark, mit sieben und vierzig 
Kupfern von Meistern wie Bolt, Lütcke 
etc. geziert, kostet von jetzt an zum herun- 
ter gesetzten Preise gegen baare Zah- 
lung an die unterzeichneten Verleger ei- 
nen halben Friedr.d^or in Golde. 
Vergleicht man diesen Preis mit den jetzi- 
gen Preisen unserer Taschenbücher, wo eins, 
oft kaum ein Alphabet stark flachen In- 
halts und mit lo — IA mittelmäfsigen 
Kupfern geziert, beinah allein ao viel kostet, 
so itt*s wohl keinem Zweifel unterworfen, 
dafs Liebhaber einer belehrenden unterhal- 
tenden Lektüre nicht vorziehen sollten, sich 
dieses Taschenbuch« zu diesem Preise 
eu versichern, um so mehr als der Vorrath 
davon so sehr beträchtlich nicht mehr isu 
Liebhaber, .die es nicht unmittelbar von uns 
beziehen können , werden der Budihand^ 
lung, durch die sie es beziehen, ein bil- 
liges für Porto, Emballage etc. vergüti^en. 
Berlin, im Julius i8li- 

Haude und Spener. 



PROSPECTUS. 



BEMERKUNGEN 

auf einer 

REISE UM DIE WELT 

ia den Jahren ido3 bis 1807, 
▼on 

G. H. VON LANGSDORFF, 

Kaiserl. Russisch em Hofratb, 
mehrerer jicademieen und gelehrten Gesell- 
schaften Mitglied, 

Zwei Bände. 

Mit Tielen Knpfern« 



Uie HauptarsacHe, waram ich ea wagen darf 
diese Arbeit neben dem rortrefflichen und schon 
bekannten r. Kraaenatern sehen Werke er-' 
acheinen zu lassen , besteht darin : daia ich mein 
Augenmerk als Naturforscher und Menschen- 
beobschter auf andere Gegenatande zu richten 
rerpAichtet war, als dieser gelehrte Nautik^; 
dala ich dessen Expedition xSo5 in Kamtschatka 



Yerlie£i, nni. eine rollig rerschiedene , nämlich 
die nach den Aleutischen Inseln und der Nord- 
Westküste yon Amerika , unternahm. 

Jeder Beobachter hat «einen eigenen Gesichts- 
pnnct und seine eigene Sphäre, so dafs man ia 
meinem Werke wohl manches berührt, oder in 
einem andern Lichte dargestellt findet, als in dem 
T. Krusensternschen; dieses um so mehr, da 
es nicht meine Absicht ist, eine nautische, son- 
dern eher eine historische Reisebeschreihung zu 
liefern. 

Die ganze Arbeit zerfallt in zwei Theile. Der 
erste enthält die K^ise von Gopenhagen nach 
England, Teneriffa, Brasilien, der Südsee, und 
Kamtschatka, die Gesandtschaftsreise nach Japan 
und Rückkehr nach Kamtschatka. Der zweite 
Theil soU die Reise von da nach den Aleutischen 
Inseln, Unalaschka, den nenen Inseln St. Georg 
und St. Paul, Kodiak, Norfolk-Sund, Neu-Albion, 
Rückkehr nach Kamtschatka, Beschreibung dieser 
Halbinsel, Ochotzk, und die Reise durch Sibirien 
nach St. Petersburg enthalten. 

Bei Bearbeitung dieses Werkes habe ich groCs- 
tentheila das zu beseitigen gesucht, was dem Ge> 
lehrten oder Nautiker insbesondere, oder blofs 
allein merkwürdig ist; folglich habeich die Be- 
schreibungen neuer Pflanzen und Thiere, die Yer«* 
jtnderungen des Windes und Curses, Strömun- 
gen der See, Abweichungen der Magnetnadel, 
Bestimmungen und Gang der Uhren u. a. w. « als 
nicht ia meinea Pi«n gehörig» weggelassen , und 



mich hingegen bestrebt , die mir allgemein ichei- 
nenden Bemerkungen , die Sitten und Gebräuche 
verschiedener Völker, ihre Lebensart, die Producte 
der Länder im allgemeinen » und den historischen 
Verlauf der Reise auszuheben , und in einem po- 
pulären ungekünstelten Vortrag nur solche Bege- 
benheiten mitzutheilen, von denen ich vermnthe, 
dafs sie der Lesewelt aller Stände unterrichtend 
und willkommen seyn könnten. In wiefern ich 
meinen Zweck erreicht habe, das mufs ich der 
Benrtheilung Anderer überlassen. 

Meine Absicht ist, dem Werke durch gute 
Abbildungen merkwürdiger und neuer Gegen- 
stände ein gröCseres Interesse zu verschaffen, und 
dasselbe mit zweckmäfsigen erläuternden Kupfer- 
stichen za versehen, die von geschickten Künst- 
lern nach guten Zeichnungen verfertiget werden. 
Zu dem ersten Bande, der etwa 35 bis 40 ge- 
druckte Bogen stark werden wird, erscheinen: 
V I. Bin Nordlicht,, das am 19. Sept. 1803 <m 
der Norwegischen Küste beobachtet wurde.- 
9. Costüm der Bewohner in Teneriffa. 
5. Wohnung und Hausgeräthschafteu in Bra- 
silien. 

4. Ansicht von der Nachbarschaft des Hafens 
zu Nukahiwa. 

5. Ansicht der Insel Nukahiwa. 
6 und 7. Bewohner dieser Insel. 

S. Hßs Innere einer Wohnung von Nukahiwa, 
und ein Insulaner, der «ich mit der Tatowi- 
TUDg beschäftiget. 



9. Zeichnongen und Figuren zur Erläuterung 
der Taiowirung dieser Insulaner. 

10. Porträt und Figur eines rerwilderfen Fran- 
zosen, der auf dieser Insel gefunden wurde. 

IX. Grundrifs und Ausmessung eines Ganots 
derNnkahiwer. 

z9. WaiFen und Hausgeräthschaften dieser In- 
sulaner. 

13. Grundrifs eines Ganots der Sandwich- 
Insulaner. 

14. Ansicht von Kaminosima, einer Landschaft 
in der Naclibarschaft von Nangasaki in 
Japan. 

15. Feieriicher Empfang und Zug iea Ambas- 
sadeurs zu der Audienz des Gouverneurs 
Ton Nangasaki. 

16. Die Wohnung des Ambassadeurs von Re- 
sanoff in Megasaki. 

17. Ein Japanischer Milxtär-Officier, der auf 
die Wache zieht. 

28. 19- 90. at und aa. Japaner in yerschiede- 
nem Costüm. 

23. Eine Japanische Festung. 

24. Ein Japanischer Doctor, nach einer Ori- 
ginal- Zeichnung. 

aj. Ein Japanisches, dem Ambassadeur gemach- 
tes, Neujahrgeschenk. 
Zu dem zweiten Bande, der in derselben 
Bogenzahl erscheinen wird, kommen folgende 
Kupfer : 

I und 9. Ansichten des Russischen Etablisse- 
ments in Unalascbka und Kodiak. 



5. Gronclrifs eines ledernen Canotf ron TJna- 
laschka und Kodiak. 

4. Grundrifs einer ledernen Baidara oder ei-, 
nes Boots der Halbinsel Alaschka. 

5. Die Indianer in Norfolk -Sund. 

6. GrundriCs eines Boots der Bewohner in 
Norfolk- Sund. 

7. Indianer in Neu -Albion. 

8. Kamtschadalischer Schlitten und alleTheile, 
die zur Hondepost gehörig sind. 

9. 10. ti und la. Mehrere Ansichten und Ge- 
räthschftften dieser nördlichen Völker. 

x5. Grundrifs eines Canots der Bewohner von 
Matmai und Sachalin. / 

St. Petersburg, im Januar z8ix* 

G. H» V. Langsdorff. 



Es ist allgemein bekannt, wie sehr der Buch- 
handel in Deutschland gesunken, und wie es bei- 
nahe nnmÖglieh ist, bei den jetzigen Zeiten die 
Herausgabe eines Werkes zu übernehmen, das 
mit beträchtlichem Kostenaufwand verbunden ist. 
Ich entschlofs -mich daher, mit Genehmigong des 



würdi^A Herrn Verfassers, obige höchst in- 
teressante Reise um die Welt, durch 
Unterstützung einer Pränumeration, unter 
folgenden Bedingungen, die ich bereits im Fe- 
bruar dieses Jahres dem geehrten Publicum be- 
kannt machte, herauszugeben : 

z) Alle Liebhaber, die geneigt sind, diese 
wichtige Reisebeschreibung um den Fränu- 
xnerarionspreis zu besitzen, erhalten die- 
selbe auf schöneres Papier gedruckt» 
mit den ersten und besten Kupferab- 
drücken und um 95 Procent wohlfeiler , als 
nach Abdruck des ersten Bandes der Laden- 
preis für das ganze Werk, auf schlech- 
teres Papier gedruckt, bestimmt wer- 
den wird. 
9) Dagegen macht sich der resp. Pränumerant 
rerbindlich, das ganze Werk zu nehmen, 
im Tomas Secha Thaler Sachs. , und 
bei Ablieferung des ersten Bandes die Prä- 
numeration Ton Sech« Thalera Sachs, 
auf den zweiten Band zu bezahlen. 
5)^Attf den Genufs dieser Vortheile können 
indefs nur diejenigen Anspruch machen , 
welche bis am Ende Julius dieses Jahres 
wirklich pränumerirt haben ; indem nur für 
diese und nicht mehr Exemplare auf achö"» 
neres Papier abgedruckt werden. 
4) Da die resp. Pränumeranten dem Werke 
Torgedruckt werden sollen , so ersuche ich 
nm genaue Angabe der Namen und dea 
Standes. . 



5) Da« Werk «oll in grofs Qaart , wie die Ge- 
schichte der See-Keiseii von Cook und 
Georg Forster u. «. w. » erscheinen, 
und zwar aus Rücksicht für die resp. Prä- 
numeranten, die jenes Werk schon besitzen, 
da dieses als eine Fortsetzung zu betrach- 
ten ist. 

6) Das Werk soll in einer rühmlichst bekann- 
ten Of&cin geschmackvoll und auf grofsem 
schönen Papier mit neuen Typen gedruckt 
werden ; da ich aber die resp. Pränumeran- 
ten entscheiden lassen möchte, ob sie der 
deutschen oder lateinischen Schrift den 
Vorzug geben, so ersuche ich sie, bei der 
Unterzeichnung die Walil gütigst zu be- 
merken. Die Mehrzahl wird dann 
entscheiden, welche Schrift ich zu be- 
sorgen habe. 

7) Die Pränumerati onsgelder ersuche ich an 
mich directe, oder an meinen Commissionär 
Herrn Friadrich August Leo in 
Leipzig, portofrei einzusenden. Aufserdem 
kann man auch in allen soliden Buchhand- 
lungen unter den nämlichen Vor theilen prä- 
numeriren. 

Die gütige und yertraunngsroUe Aufnahme, 
welche dieser Ankündigung zu Theil ward , giebt 
mir die angenelüne Veranlassung, noch die Verr 
Sicherung hinzuzufügen, dafs dieses schätzbare 
Werk sicher erscheinen und der erste Band am 
Ende dieses J«bres ansgegeben wird. Künstler 



von entschiedenem Wer die, wie Lips, Hai- 
deawang, Yeith» Günther, Wester- 
rnayr» Barth (ein Schüler des berühmten Pro- 
fessors Müller), Hüllmann u. a. m. haben 
die Lösung der artistischen Au^ben übernom- 
men. Mehrere K-upferpIatten sind bereits vol- 
lendet. -— Auf diese Art hoffe ich das Ver- 
trauen, welches ich schon durch meine früheren 
Unternehmungen bei dem litterarischen Publicum 
gewann, aufs Neue zu rechtfertigen. 

Frankfurt a. M. , den i. Julius z^xi. 



Friedrich Wilmans, 

Bachhändler. 
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